
  
    
      
    
  


  
    Dreisam Killer


    von H. M. Schemske


     


    Der Impuls von unten, ‘ith’ arutha di lethata’, ruft den von oben hervor. [1]


    Sohar


     


     


    Erstes Kapitel


     


    In Süddeutschland, an der Dreisamstraße in Freiburg, besuchte eine Gruppe von Polizisten eine Pizzeria namens Laubfrosch. Das Gebäude hatte sich seit 1900 nicht sehr verändert, aber die stillen Straßen von damals waren mit der Zeit zu einer Lärmorgie geworden. Trotz der etwas lieblos zubereiteten Schnellgerichte und dem Gemunkel, die Kneipe sei ein Mafia-Treffpunkt, fühlten sie sich anscheinend wohl auf den unbequemen Stühlen. Nicht einmal die Dudelmusik missfiel ihnen. Die Sondereinsatzgruppe bestand aus zwei Leichenfledderern des Finanzamtes, Abteilung Steuerstraftaten, einem Profiler, der ab und zu für die Freiburger Kripo arbeitete, dem Leiter der SoKo und seiner Assistentin, der Praktikantin namens Helena Petrowna, die nach der Bedienung rief. Nichts geschah.


     


    Ihr Chef, sein wirklicher Name war Rudolph Steiner, aber weil eine Ähnlichkeit mit berühmten Personen der Esoterik oder der Zeitgeschichte bestand, etwa dem Spielfilm ‚Steiner, das Eiserne Kreuz’, ließ er sich auch offiziell mit seinem Spitznamen ‘Bullit’ nennen. Er war ein Riese. Das erste, was eine Tür traf, wenn er sie einrannte, war sein Schmerbauch. Doch seine Leibesfülle hatte schon eine Menge hartgesottener Verbrecher irregeleitet. Unter dem Fett lauerten eisenharte Muskeln, die es kaum erwarten konnten, sich auf die Unruhestifter zu setzen. Er liebte es, die Kerle anzuspringen und bevor sie wieder aufstanden hatten sie Handschellen an. Mit seiner rauen Stimme rief er nach der Bedienung und sogleich erschien der Wirt, der seine Hände an der Schürze abwischte. Jetzt konnten sie ihr Essen bestellen.


     


    Der Profiler war ein Psychologe. Sein Name war Moosberger. Er lehnte eigentlich eine Zusammenarbeit mit der Polizei ab. Sein Mentor, Dr. Dr. Klatz, hatte ihm jedoch darauf zugeraten. Der Psychiater war sein Supervisor, und neben dem dringenden Rat, mehr zu veröffentlichen hatte er auf dieser Zusammenarbeit bestanden. Betreffs der Publikation laborierte Moosberger seit Jahren an einem Buch über Hypnose. Als Kettenraucher hatte der Psychologe seine Schwierigkeiten in einem Freiburger Restaurant mit durchgehendem Rauchverbot.


     


    Er stand auf und umrundete die zwei Leichenfledderer. Raus, nur noch raus, und ne Kippe ins Gesicht stecken, das wollte er dringend. Draußen blickte er auf die Dreisamstraße und inhalierte die bleischweren Düfte der zweispurigen Bundesstraße, die den endlosen Verkehr, der vom Schwarzwald herunter kam, zur Schweiz und nach Frankreich führte.


     


    Die zwei bleichen, älteren Herren ganz in Schwarz saßen aufrecht auf den harten Stühlen und kramten in ihren schwarzen Aktentaschen. Die Steuerfahndung, Abteilung Sonder-Ermittlungen, war keine Spielwiese für phantasiebegabte oder gar visionäre Typen. Was die beiden in die Einsatzgruppe gebracht hatte, war die Tatsache, dass ein Serienkiller bislang nicht gefasst werden konnte.


     


    Sie alle hatten in dem ihnen zugewiesenen Büro gegenüber der großen, hässlichen Kirche an der Kreuzung Basler Straße und Günterstalstraße gesessen, bis sie nicht mehr sitzen konnten. Jetzt saßen sie im Laubfrosch und versuchten ein wenig zu entspannen, bis sie wieder zurück mussten und weiter nachdenken.


     


    Draußen, Moosberger schnippte gerade seine Kippe weg, kam ein Typ um die Ecke, der ihm wie ein Penner vorkam. Der Kerl drängte ihn zur Seite und betrat er einfach die Pizzeria. Sein Gesicht erinnerte ihn sofort an Rudolf Steiner. Das schmale Gesicht des Passanten mit den lebhaften Augen und dem etwas zu langen rabenschwarzem Haar hatte eine große Ähnlichkeit mit dem bekannten Esoteriker. Ein fettiger Hut, einst sicher mal teuer gewesen, hing schlaff an seiner Hand, und seine Schuhe waren rissig, doch sie schienen handgenäht und aus England zu sein. Seinen Staubmantel, made in Germany,  trug er offen und zeigte damit einen fast durchgescheuerten Boss Anzug, der leider ziemlich zerknittert war. Alles an ihm wirkte beschmutzt, unsauber, zumindest was das Äußere anbetraf.


     


    Der Psychologe erhaschte einen zweiten Blick, gerade als der Penner sein Profil zeigte. Diesen Mann kenne ich, dachte er, und setzte seinen normalerweise gut funktionierenden analytischen Geist in Gang. Kein Ergebnis. Er trat nach dem armen Kerl ein und wurde Zeuge eines seltsamen Schauspiels. Der scheinbare Bettler wurde vom sehr beflissenen Wirt zu einem Ehrenplatz geleitet. Das war genau der Platz, den die Sondereinsatzgruppe wegen eines ‚Reserviert’-Schildes nicht einnehmen konnte. Na so was, dachte Bullit, der Landstreicher sitzt an der Ehrentafel. Helena sprach etwas zu laut von einem stechenden Geruch, und die geisterhaften schwarzen Zwillinge rümpften ihre langen, schmalen Nasen.


     


    „Jetzt kommt’s mir!“ rief der Psychologe, als die Erinnerung bei ihm einschlug wie ein Blitz. Es war nur zu lange her, aber endlich wusste er den Namen. “Wolf Hammer!”, brüllte er, und der Penner warf einen Blick zu ihnen herüber. Dieser Blick veränderte den Eindruck, den sie von ihm hatten, grundlegend. Sie waren nicht mehr fehlgeleitet von der äußeren Schäbigkeit und konnten die Person jetzt deutlicher wahrnehmen. Sie sahen eine von innen heraus erglänzende Visionsgestalt mit der Aura eines Sehers. Diese Augen hatten etwas Beherrschendes, als der Mann die Situation und die Gruppe überschaute. Dann erlosch das geistige Feuer. Gänzlich uninteressiert drehte sich der Fremde wieder um und bestellte sein Mahl bei dem noch immer wartenden Wirt. 


     


    „Was wollen Sie mit diesem Kerl?“ fragte Helena. Moosberger schüttelte den Kopf. „Nein, das ist kein Penner, er ist zwar arm, aber da drüben sitzt ein Mann, der einmal mehrfacher Millionär war. Seinen Chef kennt ihr vielleicht, es ist Stadtrat Strohmeier. Dieser zerrupfte Typ arbeitet für ihn, er ist Dozent in den Esoterik-Seminaren drüben im City Hotel.”


     


    „Kümmert euch nicht um den Spinner!“ knurrte einer der Zwillinge, aber Moosberger war in Fahrt gekommen. „Der Mann ist auch ein großer Kriminologe, sein Fachwissen ist in ganz Europa gesucht!“ Moosberger wusste, dass das nicht stimmte, aber seine Sturheit brachte ihn oft in Bedrängnis. „Haben wir irgendwelche Fortschritte in unseren Ermittlungen verzeichnet?“ fragte er in die Runde. Jetzt nickte der andere der Zwillinge. Bullit senkte den Kopf. Dann brüllte er: „Wolf, einen Moment, bitte!“ Die Ermittler trauten ihren Augen nicht, als sich der Riese vor dem Fremden verneigte.


     


    Das Lächeln, das von Wolf Hammers Gesicht strahlte, hätte gläserne Spiegel zerbrechen können. So scharf und glänzend war es, dass Helena über Gesicht und Ausschnitt errötete. “Rudy!”, rief Hammer, und der schmale Mann umarmte den fetten Polizisten. Bullit schob Wolf zum seinem Tisch, zog einen Stuhl heraus und platzierte Wolf inmitten der Gruppe. „Mein Jugendfreund!“, erklärte er und bestellte Schnaps. Wolf Hammer schaute in sein Glas, als Bullit begann, über glorreiche Zeiten zu schwadronieren.


     


    „Dieser Mann weiß, wie man ein Messer wirft!“, begann Bullit, und dann erzählte er. Einmal hatten sie ein Picknick gemacht, auf einer Wiese am Wald, das Feuer war herunter gebrannt, die Bierkisten wurden leer, als sie ein Messerwerfen begannen. Keiner war damals älter als siebzehn, und Rudy forderte Wolfie heraus, es mal zu versuchen. Prüfend wog Wolf das scharfe Küchenmesser zwischen seinen Fingern. Dann schnippte er es in die Luft, von einer Hand zur anderen, mit geschlossenen Augen. Rudy arbeitete damals an seinem schwarzen Gürtel in Karate und hielt sich für cool, aber als Wolf das Messer flitzen ließ bekam er Gänsehaut. Dann, mit zehn Metern Abstand, ließ Wolf schlangenschnell die Spitze des scharfen Instrumentes im Baumstamm verschwinden. Bullit beendete die Geschichte mit der Bemerkung: „Wir fragten ihn nie wieder.“


     


    Helena hatte ihre Fassung wiedergewonnen und wollte die Wahrheit über dieses Esoterik-Zeug wissen. Wolf erinnerte sie kühl an seine Seminare, als Bullit sich losriss und das Treffen für beendet erklärte. „Wir würden dich gerne in unserer Gruppe aufnehmen!“, verkündete er, zum großen Erstaunen aller. Wolf stimmte zu. Die Sondereinsatzgruppe hatte jetzt ein neues Mitglied. „Du musst später nur noch im Sekretariat den Vertrag unterzeichnen!“, rief Bullit und bezahlte die Rechnung. 


     


    Als sie den Laubfrosch verließen, ging Helena hinter Wolf die Treppen hinunter. Sie schaute genauer hin und bemerkte das feine Material seines Anzuges, den teuren Stoff seines Hemdes und seiner Krawatte, seine verknitterten, schäbigen jedoch unzweifelhaft handgenähten Schuhe, und zuvörderst bemerkte sie sein außergewöhnlich elegantes Herrenparfum. Hatte sie hörbar eingeatmet oder hörte er ihr Schnüffeln? In dem Moment drehte sich Wolf zu ihr um und murmelte: „Shaman Gold!“


     


    Es dauerte eine Weile,  bis sie im Polizeihauptquartier gegenüber der Johanniskirche waren, und noch etwas länger, bis Helenas Erröten sich verringerte. Im Einsatzraum jedoch veränderte sich die Stimmung drastisch. Die Ermittlung war nämlich schon seit einiger Zeit steckengeblieben, und alle Beteiligten hatten Mühe, sich das einzugestehen. Man zeigte Wolf die wenigen Fakten. Die Opfer, man wusste nicht einmal, ob einige vermisste Personen dazugehörten, hatten sich über die Jahre angehäuft: Fast zwanzig Frauen vermutete man als die Opfer, ob sie sexuell missbraucht wurden, war nicht sicher, denn es gab kaum Spuren. Die Wasser der Dreisam hatten viel weggespült. Dazu kam noch eine weitere Schwierigkeit. DNA ist okay, aber nur, wenn man einen Vergleich hat. Einige Opfer waren am Wehr aufgetaucht, das ist das Gitter, das den Eintritt der Dreisam in den Rhein bewehrt. Deshalb nannte die Presse den Mörder Dreisam Killer.


     


    Nach dem Treffen ging die Studentin Helena heim. Sie studierte Kriminologie und war stolz, als Praktikantin zur Gruppe zu gehören. Aber die vielen Überstunden und die Ergebnislosigkeit hatten sie ausgelaugt, noch bevor sie richtig im Staatsdienst war. Sobald sie zu Hause war, rief sie ihre Freundin an: „Miriam, kommst du noch rüber?“ Ihre Freundin war auch Kriminologiestudentin, aber auf einem computerisierten Niveau. Eine frühere Hackerin, hatte sie sich für die gute Seite entschieden.


     


    Wo Miriam ihr Praktikum abhielt sagte sie nicht. Helena vermutete, dass es irgendwie mit dem BND, dem Geheimdienst oder dem Verfassungsschutz zu tun hatte. Bestimmt war vieles faul mit ihr, selbst ihr Name: Miriam Süßbach-Primavera, so hieß man doch einfach nicht. Irgendetwas hielt Helena auch davon ab, im Computer nach ihr zu fahnden. Als Miriam kam, erzählte Helena ihr von dem Treffen mit dem vermeintlichen Penner, der ein bekannter Esoteriker sein sollte. Miriam lachte, als sie von Wolf Hammer hörte. „Cool!“, sagte sie. „Dieser Mann ist so viel wie mein Onkel, oder ein älterer Cousin. Wir haben vor einer Weile an einem Fall gearbeitet!“. Helenas Mund stand weit und lange offen. 


     


     


     


    Zweites Kapitel


     


    Helena Petrowna, die Praktikantin bei der Sondereinsatzgruppe “Dreisam Killer” der Freiburger Kriminalpolizei und Miriam Süßbach-Primavera, die ihre ersten Berufserfahrungen beim Geheimdienst sammelte, trafen sich im City Hotel, wo Stadtrat Strohmeier die Lehren des Wolf Hammer präsentierte.


     


    Die jungen Frauen waren zu früh da, die Lobby war leer. „Ich war vorhin nicht zu einem schnellen Cappuccino gekommen, und jetzt wird es vielleicht doch noch langweilig!“, sagte Helena missmutig. Miriam öffnete schweigend ihre Handtasche und entnahm ihr eine elegante silberne Thermosflasche. Beim Öffnen entströmte ein verführerischer Kaffeeduft. Sie tranken beide aus dem Becher.


     


    Eine Bewegung an der Tür, und die Mädchen sahen, wie der Bewacher, ein Schwarzer Sheriff, einen etwas angeschmutzten Bettler vom Betreten des feinen Hotels abhalten wollte. „Wie Harry Rowohlt, der wird auch oft von seinen eigenen Vorlesungen ausgeschlossen!“, sagte Miriam. „Warum fragen Sie den Herrn nicht nach seinem Namen?“, schnauzte sie den Bewacher an. „Warum würde ich so was tun?“, brummte der, aber der Bettler war schneller: „Mein Name ist Hammer!“, schnaubte er und schob den Herrn von der Security zur Seite.


     


    Nach und nach sammelten sich Leute an, bis der große Versammlungsraum bis zur Belastbarkeitsgrenze gefüllt war. „Wie Harry Rowohlt, der ist auch immer ausverkauft!“, sagte Miriam. Jetzt freuten sie sich, dass sie so früh dran gewesen waren, denn dadurch hatten sie jetzt gute Plätze. Es war eine Show, nicht nur eine Vorlesung. Wie Harry Rowohlt wuchs der schäbige Mann beim Reden über sich hinaus, und das Publikum achtete nicht mehr auf sein Äußeres, sondern auf sein Thema.


     


    Wolf Hammer tat dies jedoch nicht, er mäanderte von einem Thema zu einem Seitenthema, und von dort aus weiter, bis er durch puren Zufall sein Publikum wieder traf, bevor sie sich verloren hatten. Sein Hauptthema war die ‚Offerte’. Was er damit meinte, war das Angebot des Gehirns (oder den Computer-Teil darin) an den Eigner des Gehirns.


     


    Er beschrieb das mit einem Gleichnis: „Wie kann ein Fischaugenobjektiv, das auf die Innenseite einer Hohlkugel projiziert, einen rechten Winkel abbilden?“ Wolf schaute um sich. „Oder, wenn  Sie ein Schachbrett betrachten, wie können Sie alle Rechtecke als rechtwinklig erkennen?“ Er sah seine Zuhörer intensiv an: „Normalerweise würden Sie zumindest den Kissen-Effekt erwarten, wie man diese Verzerrung nennt, mit dieser fotografischen Ausrüstung, die Ihr Auge darstellt!“


     


    „Was also ist das Geheimnis? Ein einfaches Programm, welches das Abbild in eine ‚Offerte’ umrechnet, die Sie akzeptieren können oder auch mal ablehnen müssen. Warum ablehnen? Nehmen wir an, ein Soldat oder Security steht Wache.“ Der Bewacher an der Türe versuchte sich unsichtbar zu machen. „Jetzt bricht Dunkelheit herein, Nebel kommt, er ist müde, und aus harmlosen Büschen werden Männer, Feinde, er muss jetzt das Angebot ablehnen und auf den „Büschen“ bestehen.“


     


    Wolf fiel noch ein Gleichnis ein: „In einem Café hörte ich einige Studentinnen diskutieren. Es ging um das Studium der Kunstgeschichte. Eine der jungen Damen meinte, sie vermisse etwas bei ihrem Studium. Sie wusste nicht einmal genau, was das war. Vielleicht ist es der Sinn? Uralte Symbole werden als Zierlinien, Muster und Dekoration bezeichnet und sauber eingeordnet, aber ihr Sinn wird nicht mehr verstanden und auch nicht mehr gelehrt. Als ein Großer der Lehre galt noch in den Fünfziger Jahren der heute sehr zu Unrecht vergessene Heinrich Lützeler mit seiner ‚Weltgeschichte der Kunst’.“ [2]


     


    An diesem Punkt bewegte sich das Publikum hörbar, man setzte sich aufrecht, jemand hob den Arm: „Sind diese anderen Wirklichkeiten real?“ Wolf antwortete: „Der Regenwurm ist Millionen von Jahren alt, als Spezies, nicht als einzelner Wurm. Er kann nur hell oder dunkel unterscheiden. Wenn er sich in der Wahrnehmung der Wirklichkeit irrte, wäre er heute nicht vorhanden, aber das Gleiche gilt auch für uns.“


     


    Wolf Hammer sah auf, vergewisserte sich, dass man ihm noch folgte, und fuhr fort: „Es gibt zwei Welten. Um beide zu sehen, müssen wir das alte Programm ignorieren oder uns neu programmieren. Dazu ein Literaturhinweis: ‘In Search of the Miraculous. Fragments of an Unknown Teaching. Harcourt Brace, New York, 1949’ von P. D. Ouspensky. Auf Deutsch heißt es ‚Auf der Suche nach dem Wunderbaren’. Der Mann war Schüler von Georges I. Gurdjieff. Hiermit haben Sie Ihre Hausaufgaben!“, sagte Wolf und beendete seinen Vortrag.


     


    Nach dem Ende der Vorlesung gingen viele Teilnehmer in die Lobby des City Hotels zum Nachfeiern. Auch Helena Petrowna und Miriam Süßbach-Primavera tranken noch etwas. Miriam war begeistert, sie verglich die heutigen neuen Erkenntnisse mit ihrem vorhandenen Wissen. Helena jedoch schmollte, sie hielt das für pseudo-intellektuellen Müll. Helena wurde böse auf sich selbst. War sie jetzt eifersüchtig auf die Vertrautheit ihrer Freundin mit dem neuen Mitglied der Sonderkommission?


     


    „Ist er wirklich so reich wie man sagt?“, fragte sie. Miriam lachte. „Er war es und könnte es wieder sein, doch seine Interessen liegen woanders.“ Helena presste ihre Lippen fest aufeinander. Ihr ganzer voluminöser, etwas wabbeliger Körper bebte. Wenn SIE durch Magie sofort reich werden könnte, da gäbe es kein Zögern. Miriam hatte nichts bemerkt: „Was zählt ist die innere Einstellung. Tust du etwas aus Selbstsucht, fressen dich die Dämonen.“ Helena hatte genug, sie entschuldigte sich und ging zur Toilette.


     


    Miriam dachte nach. Über Wolf Hammer, dem sie einmal bei einem Fall geholfen hatte, war sie in Kontakt zu dessen Vater gekommen, der sie daraufhin beim Geheimdienst empfohlen hatte. Als eine Aspirantin gesucht wurde, die in Freiburg als Polizei-Mitarbeiterin eingeschleust werden sollte, um interne Korruptionsfälle aufzudecken, kam sie aufgrund ihrer Jugend und Kenntnisse in Frage. Doch wie sollte sie das ihrer Freundin erklären, sie unterlag doch der Geheimhaltung. Die beiden Freundinnen verließen das Hotel etwas verstimmt.


     


    ***


     


    Wolf Hammer ging zu Fuß zur Besprechung der Sonderkommission ins Polizeigebäude an der Basler Straße, gegenüber der Johanniskirche. Er wohnte in einem Haus, das noch aus dem Mittelalter stammte, beim Martinstor, einem der Freiburger Stadttore. Der Fußmarsch hatte ihn erfrischt, aber nicht darauf vorbereitet, dass nicht nur Helena, sondern auch seine alte Bekannte, das Fräulein Süßbach-Primavera dabei sein würde. Rudolph Steiner, der Leiter der Einsatzgruppe, machte seinem Spitznamen Bullit alle Ehre, als er scharf wie eine Granate die Neue anfuhr: „Was machen Sie hier, wer hat Sie reingelassen?“ Miriam stellte sich kühl vor: „Mein Name ist Miriam Süßbach-Primavera, hier ist meine Bestallung vom BKA (sie zückte ihre Hundemarke mit der Aufschrift ‘Bundeskriminalamt’), Abteilung SO – schwere und organisierte Kriminalität. Hat Ihre Sekretärin das nicht erwähnt?“


     


    In diesem Moment kam die Sekretärin herein und legte schweigend eine Akte auf Bullits Tisch. Alles schwieg, bis sich die Türe wieder geschlossen hatte. Miriam fügte hinzu: „Sie haben eine längere Dienstzeit, ich den zumindest in meiner Dienststelle höheren Rang. Bei Ihnen bin ich jedoch als Aspirantin eingeteilt. Jetzt zu den Fakten.“ Ihr Arm wies auf die Tafel mit den bisherigen Ermittlungsergebnissen, und Bullit dozierte weiter. Allmählich wurden die Umrisse der Untersuchung sichtbar. Jedoch schon bald unterbrach Miriam: „Zwanzig Opfer, nehmen wir die anzweifelbaren raus, dann haben wir...“ Bullits Kopf rötete sich, doch er sprach weiter: „Die zweifelhaften Fälle sind diese, sie sind nur als vermisst gemeldet, dann bleiben noch diese übrig (er wischte auf der Tafel herum, unterstrich einiges), die von den Öko-Läden, das ist eine Franchising-Kette namens Bio-Fast-Food und diese hier, von der Esoterik-Buchladen-Kette namens Mariluz-Books“.


     


    Er riss sich zusammen und sprach es aus: „Wenn wir die alle streichen, ist die Serientäter-Theorie erledigt und wir haben das Ende der Sonderkommission – und das bei DER Presse!“ Wolf dachte an die Artikel über den Dreisam Killer, die seit Wochen in den Freiburger Zeitungen erschienen. Miriam antwortete in einem nüchternen Ton: „Dies ist und war Serienmord, ob drei oder hundert Opfer, aber da ist noch was...“ Sie verstummte, als ob sie schon zuviel gesagt hätte.


     


    Wolf Hammer fragte, ob man schon in die Richtung der Zulieferer der Ökoläden ermittelt habe. Bullit erwiderte überraschend geduldig: „Die Freiburger Öko-Läden haben einen Haupt-Lieferanten, ÖkoDelivery, Eigentümerin ist eine Arlene Drayerich, alleinerziehende Mutter mit einem Sohn, Drafi heißt er glaube ich, warten Sie (er schaute in seine Akten), ja, stimmt, sechzehn Jahre alt, wohnhaft in Günterstal, Am Hanf-Acker, aber die Firma ist in diesen alten Gebäuden am Güterbahnhof, Güterhallenstraße untergebracht. Es gibt ein paar eigene LKWs für die Lieferungen, und sie kauft nur von Öko-Landwirten der Umgebung.“


     


    Bullit überlegte eine Weile, dann fuhr er fort: „Die Buchladenkette hat auch einen Haupt-Lieferanten, der Mann bekommt seine Bücher aus dem Internet oder gebraucht auf Flohmärkten. Jason Bauckener lebt in einem Ein-Personen-Haushalt in Horben, Am-Engel-Weg. Das Büro ist in der Leo-Wohleb-Straße, über dem Erotik-Laden, neben der Parkhaus-Garage.“


     


    Wolf Hammer fielen die Augen zu, Bullits Stimme ließ ihn eindösen. Wolf sah den Mann wie in ihrer Jugend beim Picknicken am Waldesrand, aber er sah anders aus, unstetig und wechselhaft. Wie Schichten waberte sein geistiges Bild, wie eine Vision. Der Mann war jung, schlank, seine Freundin klein, dünn und unscheinbar, verglichen mit der massiven Präsenz von Steiner. Doch zwischen der Reminiszenz und der aktuellen Ansicht gab es eine Lücke. Etwas schien zu fehlen.


     


    Wolf fühlte sich unsicher, er war hier nur Berater, seine Visionen sollten den Mörder finden, nicht in seine Jugend abirren. Plötzlich war er hellwach. Machte man eine Pause? Alle packten zusammen, die Raucher waren schon auf dem Weg nach draußen. Wolf ging zur wandbreiten Tafel. Darauf war eine etwas kleinere Magnet-Tafel befestigt, und auf ihr klebten Magnete, welche Fotos festdrückten.


     


    Die Polizeifotos der Opfer waren nicht schön anzuschauen. Es waren Wasserleichen, die Dreisam hatte ihnen übel mitgespielt. Ausschnitt-Vergrößerungen eines der Opfer zeigten Dellen hinter dem linken Ohr, der Text beschrieb die vermutliche Ursache als Baseballschläger. Er versuchte nicht hinzusehen. Trotz geschlossener Augen sah Wolf eine schlanke, elegante Frau mit einem etwa sechs Jahre alten Kind vor sich. Das Bild der heutigen Frau mit ihrem jetzt sechzehnjährigen Sohn wurde von dem anderen überlagert. Wolf kannte die Frau. In diesem Moment begannen seine Ermittlungen. 


     


     


     


    Drittes Kapitel 


     


    Wolf Hammer saß im Einsatz-Besprechungsraum der Polizeidirektion Freiburg und hielt seine Augen geschlossen. Er befand sich in weiter Ferne, als Rudolph Steiner, der Einsatzleiter der Sonderkommission, seinem Spitznamen alle Ehre machte. ‘Bullit’ verteilte Aufgaben an seine Mitarbeiter, schickte sie in verschiedene Richtungen aus und hielt seine Berater, den Psychologen und die anderen Experten an, ihre Ideen bereit zu stellen. Wolf war ‚die anderen Experten’, doch er schien sich im Tiefschlaf zu befinden. Als sich der Raum leerte, zupfte er an Miriams Ärmel. Die Studentin beugte sich zu ihm herunter, und Wolf flüsterte in ihr Ohr: „Schau mal nach dieser Arlene Drayerich, die Inhaberin von Eco-Delivery. Nimm deine Grippe-Schutz-Impfung, oder nimm eine Grippe, aber nimm den Nachmittag frei und schau nach ihr!“


     


    Wolf verließ die Direktion und ging in sein Lieblings-Café in der Gerberau. Er setzte sich draußen auf den Balkon, der die Fischerau überblickte, den mittelalterlichen Gewerbe-Kanal von Freiburg. Das Wasser plätscherte in einem tiefen, beruhigenden Klang. Wolf genoss seinen heißen Cappuccino. Langsam schloss er seine Augen. Im Geiste bewegte er sich zehn oder mehr Jahre zurück. Damals arbeitete er an dem Fall ‚Rolling Business’, er hatte sich unter der Identität eines fahrenden Händlers einen Marktstand gebaut und war fast täglich auf Märkten in verschiedenen Ortschaften Süddeutschlands unterwegs gewesen. Irgendwie war seine Erinnerung der Frau im Fall ‚Dreisam Killer’ mit damals verbunden, er musste sich nur daran erinnern. Andererseits war er sich sicher, dass Miriam bald konkrete Ergebnisse bringen würde. Ihr außergewöhnliches Talent war vielversprechend. Das Plätschern des Kanals sandte ihn bald in tiefen Schlaf.


     


    ***


     


    Miriam Süßbach-Primavera ging in Kriminal-Kommissar Steiners Büro und meldete sich bei seiner Sekretärin für den Nachmittag ab. Sie sagte, sie sei neu in Freiburg und müsse noch einige private Dinge erledigen. Mit der S-Bahn fuhr sie in ihr neues Heim. Als die Tram die Kernstadt verließ, sah sie die Universitäts-Bibliothek, ein größeres Gebäude, einst die Messehalle, mitten in einer weitläufigen Wiese stehen, von einigen Bäumen beschattet. Danach wandte sich die Straßenbahn nach rechts in die Hansjakobstraße, die nach Dr. Heinrich Hansjakob (1837-1916) benannt ist, ein Autor und Politiker, der in der Kartaus lebte und schrieb, einem mittelalterlichen Kloster in Freiburg. Am Ende der Hansjakobstraße drehte die Tram um und schaute wieder Richtung Stadtzentrum. Sie stieg aus und ging nach Hause.


     


    Ihr neues Freiburger Zuhause befand sich auf höherer Ebene, geologisch wie sozial, denn hier wohnten die Oberen Zehntausend. Und Studenten, zumindest die reichen Studenten, oder die mit viel Glück. Denn Hunderte von Freiburger Erstsemestern leben in Wohngemeinschaften, und noch mehr in Not-Unterkünften, die von der Stadt organisiert wurden. Es herrscht Wohnungsnot. Miriam jedoch besaß eine eigene Wohnung, mit modernen, hellbraunen Holzmöbeln und weißem Leinen.


     


    Das erste was sie sich machte, war ein Earl Grey Tee. Danach schob sie einen Kuchen in die Mikrowelle, und dann zog sie ihren Computer hervor. Um Gäste empfangen zu können hatte sie ihn verborgen, nur der Laptop prangte auf dem Schreibtisch. Sie ignorierte ihn, nahm das Keyboard aus der Schublade und schaltete den großen Flachbild-Fernseher an der Wand ein. Sie zog den winzigen Bluetooth-Adapter aus dem Laptop und schob ihn in den übergroßen Schirm an der Wand.


     


    Sie zögerte einen Moment, dann regulierte sie die Klima-Anlage nach, bevor sie sich zu ihrem Marmor-Couchtisch herunter beugte. Das scheinbar massive Mittelteil des Fußes öffnete sich und gab das Bedienteil eines Computers frei. Es war ein High End Gamer PC, brandneu, wassergekühlt, übertaktet, 24 GB RAM, sechs Mal 4,8 GHz und vier riesige zwei Terabyte-Festplatten, etwa fünftausend Euro teuer. Das aufgebohrte XP Professional hatte von Anfang an keinen Update gesehen und würde auch nie irgendwelche Service-Packs bekommen, denn diese Funktionen hatte sie abgeschaltet.


     


    Sie nahm ihren Gamer-Kopfhörer, ein 5.1 Modell für etwa zweihundert Euro, und stöpselte es ein. Aus der Schublade holte sie noch ein paar der teuren Schweizer Pralinen und warf sie ein. Der Kuchen stand herum und kühlte ab. Erst als die Maschine warmgelaufen war und der Kuchen Betriebstemperatur hatte, spülte sie ihn mit einem Glas heißem, duftendem Earl Grey hinunter.


     


    Damm widmete sie sich ihrem Vorhaben. Zuerst spielte sie das Rolling Stones Album von 1966, ‘Aftermath’ ab. Die US-Version beginnt mit ‘Paint It, Black’. Der hypnotische Rhythmus, der aus den High End Kopfhörern donnerte, und die Pralinen, zusammen mit dem Bergamotte-Aroma des heißen Tees, schürten ihren Adrenalin-Spiegel. Der Rechner schnitt wie ein Skalpell durch das Internet. Der Proxy verlangsamte ihn nur unwesentlich beim anonymen Surfen. Die Songlist beinhaltete nach Paint It, Black, Stupid Girl, Lady Jane, Under My Thumb, Doncha Bother Me, and Think, noch die andere Seite mit den Songs Flight 505, High and Dry, It’s Not Easy, I Am Waiting und Goin’ Home. Sie beugte sich jetzt doch zu ihrem Laptop und schaltete ihn ebenfalls ein. Wie mit dem Großen, ging sie auch hier mit einer Sandbox ins Internet. Mittels einer US IP-Adresse ging sie zu einer Hackerseite und kaufte, eher aus Gründen weiser Voraussicht, ein Botnetz. Mit einem vorgefertigten falschem Anti-Virus-Programm, einer Scare-Ware, ließ sie diese auf ihrer frisch erworbenen Hundertschaft von Zombie-PCs eine Weile laufen. Zurück zur Haupt-Maschine, googelte sie sich durch die Annalen der Frau, Arlene Drayerich. Schulzeit, Kindergarten, ihre frühe Ausbildungszeit, ihre Schulfreunde. Ein Mädchen, Irmgard Müller, tauchte öfters auf. Miriam checkte auch sie.


     


    Treffer! Eine Verhaftung, Scheckfälschung, und dann eine Überraschung: Lotto-Gewinn! Fast eine Million, verkündete die Freiburger Zeitung. Miriam checkte weiter. Zu der Zeit gab es anderweitig einen Schwindel mit Kirchengeldern. Anscheinend hatte sich da niemand nach Irmgard erkundigt. Miriam checkte die Vereine. Schwarzwald-, Trachten-, Sport-, Schützen- und andere Vereine – in einigen waren Arlene und Irmgard zugleich eingeschrieben. Ein paar Stücke Kuchen wurden vertilgt.


     


    Jetzt schaute sie nach Luftbildern der Firmen-Gebäude. Die High-End-Maschine surrte leise. Miriam checkte den Laptop, die Botnetze hatten mehrere tausend Euros erwirtschaftet. Sie schob die Beute auf ihre Wegwerf-Prepaid Kreditkarte und warf ein zweites, wesentlich größeres Botnetz auf dem Hauptcomputer an. Sie wechselte zum Verteidigungsministerium. Eigentlich hätte sie die gewünschten Informationen auch auf dem Dienstweg erhalten, aber heute hatte sie keine Geduld.


     


    Sie hackte sich zu einer Seite, wo man das Passwort eingab. Ihre ‚Weise Voraussicht’ machte sich jetzt bezahlt, denn das neue Botnetz war nicht billig. Mit der geballten Rechenkraft von mehreren hundert erbeuteter PCs war die brutale Attacke erfolgreich, und sie konnte das Passwort knacken.


     


    Treffer! Das Bremgarten Starfighter Luftwaffe 2.AufklG51 "I" hatte unter anderem Schwarzwaldbilder, Freiburg-Bilder, und Bilder von der EcoDelivery Firma in der Güterhallenstraße. Ganz an deren Ende, inmitten eines fast botanischen Gartens mit vielen Bäumen, stand das Gebäude. Die Starfighter, eigentlich amerikanische Lockheed F-104 aus dem Jahre 1954, waren in der NATO bis 1990, in Italien bis 2004 in Gebrauch gewesen. Mit einer Flughöhe bis 15 Kilometer konnte das Gerät Luftaufnahmen machen, die gestochen scharf waren. Aber auch Infrarot- und Röntgen-Aufnahmen. Diese waren es, auf die Miriam es abgesehen hatte.


     


    Das Ergebnis war enttäuschend. Die teuren Schnappschüsse aus großer Höhe, die Miriam immer wieder genau prüfte, hatten trotz Einsatzes des GPS-Systems zur Positionsbestimmung keine Anhaltspunkte zu einer Theorie geliefert. Nicht dass sie etwa wüsste, wonach sie suchte. Sie war am Raten. Sie drückte auf ‚Wiederholen’ und genoss die MP3 Version von I Am Waiting, als sie eine Idee hatte. Sie löschte die teuren Aufnahmen der Militärs und checkte andere Sachen. Ihr Tee war leer, sie braute einen neuen. Als sie ihn auf das Stövchen setzte, sang Mick Jagger ‚Goin’ Home’. Treffer! Ein Ballonfahrer hatte Familienfotos in facebook gestellt und zwischen den glücklichen Gesichtern anderer Ballonfahrer in ihrem Körbchen erschienen Fotos von Freiburg, von oben. Und von der Firma mit dem Bio-Fast Food in der Güterhallenstraße.


     


    Zum Glück war es Winter gewesen, und Schnee bedeckte die Dächer der Firma und der Wiesen. Die LKWs standen da, auch sie unter Schnee. Vielleicht war es Sonntag, frühmorgens, aber halt, was war das? Der Schnee war nicht überall, an einigen Stellen war er geschmolzen, oder dünner. Etwas darunter war wärmer? Gewunden wie eine Schlange? Miriam nippte an einer weiteren heißen Tasse Earl Grey Tee, warf noch ein paar Pralinen ein. Dann vergrößerte sie das Foto. Keine Chance, alles pixelig. Okay, dann zurück zur Originalgröße. Sie schlug auf den prnt Knopf, dann ctrl und V, und schob das Foto in irfanView, ihr liebstes Fotoprogramm. Auto adjust colors. Treffer!


     


    Sie hatte es, da war ein unterirdischer Fluss unter dem Schnee, nein unter der Erde, er verlief stracks unter dem Firmengebäude, seine Wärme schmolz den Schnee ein wenig in der sonntäglich frühen Morgenkühle. Jedoch saß das Grundwasser nicht einfach da und wartete, bis es in einem Brunnen oder in einer Quelle gefasst wurde. Diese Grundwasserströme konnten beschädigen, sie konnten Nässe die Mauern hoch kriechen lassen, Feuchtigkeit, Moder, und schimmelige Tapeten verursachen.


     


    Miriam ließ den Song ‚Paint It, Black’ wiederholen und lauschte dem Text: I see a red door and I want to paint it BLACK. Sie zog das Mikro aus ihrem böllernden Head Set und schaltete auf Telefonie um. Der Song wurde leiser und das Freizeichen ertönte. Sie wählte die Nummer der beiden schwarzen Vögel vom Finanzamt. Sie hoben ab, war es denn schon so spät? Sie konnte nie Schritt halten, wie die Zeit verging am Computer, das war eine nie enden wollende Tätigkeit.


     


    Sie gab den beiden einen anscheinend offiziellen Befehl, aber die waren nicht misstrauisch und wiederholten ihre Wünsche: Die ÖkoDelivery von Arlene Drayerich und ihrer vermutlichen Freundin Irmgard Müller, der mutmaßlichen Delinquentin. Die Zwillinge versprachen sie zurück zu rufen, falls sich was ergäbe. Keiner dachte daran, den Dienstweg einzuhalten, der natürlich Kommissar Steiner geheißen hätte.


     


    Miriam war keine musikalische Sonderbegabung, aber sie liebte Rhythmus und Melodie. Jetzt klickte sie auf die Britische Ausgabe von ‘Aftermath’ und ließ ‘Mother’s Little Helper’ laut laufen. Plötzlich wurde die Musik still und ein Anruf kam. Einer oder der andere der Zwillinge hatte etwas. Der Bursche war übererregt, er wollte eine Steuerprüfung veranlassen, jetzt, sofort. Sie hatten was rausgefunden.


     


    Miriam hatte Mühe, ihn zu beruhigen. Nicht jetzt, nicht so offen, das musste heimlich geschehen, man konnte die Leute auch erschrecken. Ja, sie sollten ermitteln, aber in aller Stille, und ihr berichten. Wütend beendete sie den Anruf. Die Musik wurde wieder laut, und sie kühlte ab mit ’Lady Jane’.


     


    Nach einer Weile zog sie erneut das Mikro aus. Ihr „Onkel“, Wolf Hammer, antwortete mit einem undeutlichen Brummen. War es so spät? Sie hatte nicht auf die Uhr geschaut. Sie gab ihm eine kurze Zusammenfassung, während sie den mächtigen Computer herunter fuhr und den Laptop ausschaltete. „Der Wert des Gebäudes ist am Boden, es ist fast ein Totalschaden durch diesen unterirdischen Fluss. Ihre Freundin, diese Irmgard, ist eine Betrügerin, und ihre Bilanz ist laut der beiden Typen vom Finanzamt hoffnungslos. Übrigens, ist diese Arlene nicht auch geschieden?“, sagte Miriam.


     


     


    Viertes Kapitel 


     


    Wolf Hammer hielt sein Handy fester. Miriam Süßbach-Primavera hatte ihm gerade von ihrer Ermittlung über Arlene Drayerich, die Inhaberin von Eco-Delivery, berichtet. Sie hatte tatsächlich gefragt, ob die Dame geschieden sei. Wolf wurde ungeduldig: „Man fragt nicht, man findet es heraus!“ grummelte er. Miriam versicherte, dass sie das tun werde.


     


    Hammer hatte keinerlei Erlaubnis für irgendetwas, eigentlich war ihm alles verboten. Er war angestellt als Experte und Berater für das Übernatürliche, und er hatte auch keinen Klienten, der ihn privat beauftragt hätte. Hatte er nicht früher einige Fälle gelöst, warum nicht auch diesen? Da Miriam die eine Spur verfolgte, schaute er nach der anderen. Die Buchläden der Mariluz-Bücher-Kette kamen ihm in den Sinn. Sie gehörten Jason Bauckener, der in dem kleinen Schwarzwalddorf Horben wohnte.


     


    Gegenüber dem Hausberg Freiburgs, dem Schauinsland, liegt ein alter Hügel, etwas niedriger, und es gibt eine tiefe Schlucht zwischen ihnen. Von Horben aus kann man die Seilbahn sehen, die tausend Meter hoch auf den Schauinsland führt. Wolf mochte den alten Hügel, wie er Horben nannte, wegen des uralten Thing Platzes dort. Er meditierte gerne unter den großen Eichen, weit weg von Menschen, und er genoss den Ausblick zum Erzkasten, wie der Schauinsland einst hieß.


     


    Er entschloss sich zwei Spatzen mit einem Stein zu treffen und die Buchläden selbst in Angriff zu nehmen. Aus alter Gewohnheit griff er zu einer Tarnung. Er wählte den Beruf eines Vertreters für ein soeben von ihm erfundenes Verlagshaus. Oder sollte er ein Autor sein? Er kombinierte beides und marschierte los, Richtung Martinstor. Freiburgs mittelalterliche Stadtbefestigung hinter sich lassend, ging er in Richtung Altstadt.


     


    In der Gartenstraße fand er eine Filiale der esoterischen Buchladenkette Mariluz-Bücher. Das Geschäft befand sich in einem Gebäude aus Freiburgs großer Vergangenheit, als die Deutschen ihren letzten Krieg gewonnen hatten, 1870-1871 gegen Frankreich. Das Sandsteingebäude hatte dicke Mauern und nur winzige Fenster, in denen man nur wenige Bücher entdecken konnte. Deshalb hatte der Filialleiter noch einige in Weidenkörben draußen vor der Türe platziert.


     


    Der Eingang wurde beschattet von einer Markise mit dem Namen und dem Logo der Firma. Es hatte Ähnlichkeit mit dem Wappen der Maria als Regina, es war gekrönt und seine Ausläufer ähnelten einem Dreizack, aber Wolf dachte, es könnten auch Stöckelschuhe sein. Dieser Jason hatte Humor, Wolf konnte es nicht erwarten ihn zu sehen. Er betrat den Laden.


     


    Die Verkäuferin war eine junge Frau mit einem bleichen Gesicht und glattem, schwarzen Haar die ihn anstarrte. Ihre stechenden Augen hatten eine seltene violette Farbe. Mit knarzender Stimme fragte sie ihn nach seinen Wünschen. Ihre Stimme erinnerte ihn mehr an das Geräusch eines Automatik-Getriebes als an eine menschliche Stimme. Er musste seine kreatürliche Angst im Zaum halten. Die Dame wirkte sehr von sich überzeugt.


     


    Plötzlich wurde es ganz dunkel im Laden. Ein kalter Hauch glitt seinen Rücken hinab. Eine Kundin hatte den Laden betreten. Sie blockierte das Licht für einen Moment und brachte den von ihm verspürten kalten Luftzug hinein, bevor sie nach einem Engelbuch fragte. Die zwei Frauen plapperten kindisch daher und Wolf hatte Zeit ein paar Buchtitel zu lesen.


     


    Er ging zu einem Regal, griff ein Buch heraus und drehte es um. Es war von einer Arolo-Tifar-Meisterin von Atlantis geschrieben, die Arolo-Kristalle empfahl, um die Arolo-Symbole in anderen Menschen erkennen zu können. Ihr Meister war Wolfs Chef, Stadtrat Strohmeier. Von den Atlantis-Energien ging Wolf zum Meister-Wissen von Atlantis über, dann zum Engel-Wissen von Atlantis, und im Kleingedruckten fand er wieder seinen Chef.


     


    Er versuchte die beiden Turteltauben aufzustöbern, aber sie ignorierten ihn. Erst als die dicke Dame ging, richtete die Verkäuferin ihre Scheinwerfer wieder auf ihn. Die violetten Augen waren sehr schön, das musste er zugeben. Lächelnd begann er sein Verwirrspiel. „Mein Name ist Baumburger, vom Baumburger Verlag in Bremen. Kann ich den Inhaber sprechen?“ Die dünne Nase der jungen Frau drohte die Luft vor Wolf zu zerschneiden, aber er wich nicht zurück. Das Mädchen gebrauchte ihre raspelnde Stimme: „Ich bin die Eigentümerin, aber dies ist ein Franchising-Geschäft. Ich bekomme meine Bücher von der Gesellschaft, die machen auch die Werbung, den Einkauf, alles!“


     


    Er überlegte eine Antwort. Diese seltsame Frau würde nichts preisgeben, am wenigsten Informationen. Trotzdem: „Kann ich die Adresse ihrer Partnerfirma haben?“ Er starrte so hart er konnte in diese außergewöhnlich schönen Augen, aber keinerlei Wärme erschien. „Tut mir Leid, da kann ich Ihnen nicht helfen. Kann ich sonst noch was für Sie tun?“ Er drehte sich um und verließ den Laden.


     


    Draußen hatte er das Gefühl, er bräuchte etwas Beruhigung, oder eine Stärkung für seinen Kampfgeist. Gegenüber dem Buchladen war eine Eleusinische Hohe Pforte, das Schwarzwald Café. Er betrat die Oase und bestellte seine Erfrischung. Vom Fenster aus konnte er den Buchladen gut sehen. Aus seiner Aktentasche holte er einen Kuli, von der Kellnerin besorgte er sich einen Block, und römische I’s paarten sich zu Vieren, gekreuzt von einer Waagrechten ergaben sich Fünfen. Jeder Kunde des seltsamen Buchladens wurde vermerkt, gezählt, und aufgeschrieben.


     


    Mit ein bisschen Zeit bekäme er eine gute Schätzung der Aktivitäten des Mädchens an einem gegebenen Tag. Welche Bücher gekauft wurden, wusste er nicht, aber eine grobe Schätzung mit zwanzig Euro je Buch gab jedem Fünferblock seine hundert Euro. Fünfzig Kunden ergaben tausend Euro am Tag, zweihunderttausend im Jahr. Minus der Ladenmiete, der Löhne der Teilzeitkräfte, und dem Großhandels-Einkaufspreis war sie bereits tief im Minus – das Mädchen war pleite bevor er seine Ermittlung beendet hatte.


     


    Er zahlte und verließ das Schwarzwald Café. Langsam wanderte er durch die Freiburger Altstadt. Trotz seiner geschlossenen Augen fühlte er die Geschäftigkeit, alles rannte, die Parkhäuser waren überfüllt, die Läden hatten Hochbetrieb. In der Eisenbahnstraße fand er eine weitere Filiale der Mariluz-Bücher. Dasselbe Bild, dieselbe Leere, während alle anderen Geschäfte Hochbetrieb hatten.


     


    Wolf entschied Jason Bauckener, den Chef zu treffen. Erst mal wollte er es in seinem Büro versuchen, deshalb ging er Richtung Münster. Innen kniete er vor der S-förmig gebogenen Statue der Maria und bewunderte die glitzernde Menge der Teelichte vor ihr. Seit Marie E. P. Koenig von der Astral-Religion sprach, und nach ihr wurde immerhin eine steinzeitliche Höhle in Frankreich benannt, wunderte er sich über die handgefertigten Lehmbälle, die etwa dreihunderttausend Jahre alt, in Achenheim/Elsass gefunden, ein Modell für die Welt sind, dabei könnte der Reichsapfel in ihrer Hand eine moderne Ausgabe sein.


     


    Er hatte immer angenommen dass der Stern Marias der achtstrahlige Morgenstern sei, aber neueste Forschungen[3] verwiesen auf den siebenstrahligen Jupiter und die gerade Schlange mit Flügeln, die auch gekrönt war. Tief in Gedanken verließ er die Kirche.


     


    Er wanderte an der Alten Wache vorbei, die jetzt ein exklusiver Schnapsladen war und bewegte sich in Richtung Granat-Gässle, nach den mittelalterlichen Steinschneidern benannt, die halbedle Böhmische Granat-Steine von einem tiefen, feinen, strahlenden Rot polierten. Die rote Farbe war geblieben, aber sie hatte sich zu einem modernen neon-beleuchteten Strich gewandelt. Das Eros-Center bot Sex für fünf Euro, was immer das hieß, und das nahe Parkhaus bot diskreten Zugang über den Aufzug. Wolf studierte die Anzeigetafel, aber die Namen bezogen sich nicht auf das gesuchte Büro. Doch, er hätte es fast übersehen, eine der Klingeln zeigte ein handgeschriebenes J. Bauckener. Wolf drückte auf die Klingel. Nichts geschah. Er vermutete dass Jason nicht da war, vielleicht schon zuhause. Weil er unbedingt nach Horben wollte, nahm er es als Zeichen, ein Taxi zu nehmen.


     


    Als das Taxi ihn durch die Wiesen fuhr, die gleich nach der Statue vom Holbein Pony[4] kamen, dort, wo die Günterstalstraße zur Schauinslandstraße wird, fühlte er sich besser. Die offene, flache Wiesenlandschaft, flankiert von großen Platanen zur Linken, die einen wunderbaren südlichen Blick, eine fast an Spanien erinnernde Aussicht auf das St. Lioba Kloster in Günterstal ermöglichte, erheiterte seine Seele. Bald verließ das Taxi die Rennstrecke, die auf den Schauinsland führt, und ließ die Talstation, die mit ihrer charakteristischen Rundung heimelig im Tale liegt, links liegen und wand sich hoch nach Horben. Der Geschäftsmann lebte seinem Rang entsprechend, der Ausblick vom Grundstück “Am Engelweg” war herrlich. Wolf befand sich noch nicht im Haus, oder gar oben an einem Balkon, und doch schaute er über die Oberrheinische Tiefebene mit einem herrlichen Blick auf den Kaiserstuhl, den alten Vulkan und Blickfang für Touristen und Einwohner.


     


    Es gab hier keinen Namen am Schild, und nur einen einzigen Klingelknopf. Er klingelte. Nichts geschah. Er drehte sich um und wanderte auf einem Pfad, der von der Straße abzweigte und in ein sanft gerundetes Tal führte, erst bergab und dann bergauf, einen weiteren Ausblick von seiner Höhe garantierend. Er wusste das aus seiner Kindheit, noch vor der Schule hatte er hier seine Sommer verbracht. Die alten eichenen Bänke waren durch modernere ersetzt worden, aber der Blick blieb. Die Oberrheinische Tiefebene verlor sich im fernen Dunst, aber die Schwarzwaldhäuser waren so klar zu sehen wie Fotografien.


     


    Er sah wie der Rauch aus dem Kamin vom Bühlhof, dem Haus seiner Vorväter stieg und schaute über den Thing-Platz, wo die alten Eichen noch immer Wache standen gegen unvorhergesehene Katastrophen. Er sah auch wie eine schwarze Limousine in die weitläufigen Garagen von Jason Bauckeners Villa glitt. Er stand auf und wanderte zurück. Zum zweiten Male klingelte er. Diesmal gab der Türöffner mit einem scharfen Klicken den Eingang frei.


     


    Vom zweiten Stockwerk her erklang eine kühle Stimme: „Kommen Sie herauf!“ Wolf ging hoch und stand dem Geschäftsmann gegenüber. Jason war jung, keine Dreißig, aber groß, stark, und cool. Sein Haar war dick und kräftig, seine Augen von einem eisigen Blau, kälter als das Universum. Herrisch und ungeduldig winkte er mit seiner Hand dass Wolf näher trete, als er in das Büro ging.


     


    Wolf setzte sich in einen Stuhl vor Jasons Schreibtisch, während Jason sich in seinen ledernen Chefsessel zurücklehnte. Wolf griff ihn frontal an: „Wer ist in diesen Läden tätig?“ Der eiskalte Geschäftsmann antwortete: „Wer will das wissen?“


     


     


     


    Fünftes Kapitel


     


    Wolf Hammer saß vor Jason Bauckener. Der eiskalte Geschäftsmann betrachtete seinen Besuch eindringlich. Es sprach für ihn, dass er ihn nicht sofort wieder rausgeworfen hatte. Jason sah einen Mann in ziemlich schäbiger Kleidung, er wirkte wie ein Penner. Erst auf den zweiten Blick sah Jason das Problem: der Mann hatte viel abgenommen, er sollte vielleicht seinen den Schneider wechseln. Eine Sekunde überlegte er noch, dann fiel ihm noch eine Möglichkeit ein, vielleicht lebte der Mann allein. Die eigentlich guten Klamotten schlotterten an ihm herum, daher kam der seltsame Effekt. Allerdings sah Jason auch die Augen des Mannes, die Augen eines Sehers. Er wiederholte seine Frage: „Wer will das wissen?“


     


    Wolf antwortete nicht direkt. Stattdessen erzählte er Jason eine Geschichte: „Als deine Tante das Testament meiner Groß-Tante, der Frau Zimmer, vorbereitete, war ich anwesend. Natürlich nur bei den Vorbereitungen. Diese bestanden darin, dass sie mich rausschmiss.


     


    Später sah ich dann dein Rennrad an der Hauswand lehnen, und noch später hast du dann hier deinen herrschaftlichen Wohnsitz errichtet, über demselben alten Häusle, das die alte Käthe ihr Leben lang abgezahlt hat.


     


    Als Hebamme, selbst mit ihrem profunden Wissen über Heilkräuter, konnte sie sich kaum ernähren. Zwischen den Besuchen managte sie die Toiletten in der Bergstation der Schauinslandbahn, und als Schuljunge habe ich sie dort manchmal besucht. In der Damentoilette.“


     


    Jason hob zwar eine Augenbraue, schwieg aber. Wolf sah aus dem Fenster. Ein Habicht stand bewegungslos im eisblauen Himmel. Für einen Moment wirkten die geraden, schwarzen Schwanzfedern wie ein Ausrufezeichen. Er hatte das Gefühl, als hätte er etwas versäumt, oder etwas Wichtiges vergessen. 


     


    Das Schweigen zwischen den Männern war nicht drückend. Oft sprechen etwa Kartenspieler nicht miteinander, sie bemängeln nur mal eine falsch gegebene Spielkarte. Sorgfältig platzierte Wolf seine nächsten Worte: „Ich bin dein Verwandter. Ich muss das jetzt wissen. Wer sind die Mädchen in deinen Läden?“


     


    Fast hätte Jason gelächelt, als er antwortete: „Auch Verwandte. Sie brauchen das Geld, und ich brauchte Hilfe. Es ist wahr, es sind kleinere Machenschaften, da hast du richtig geraten.“


     


    Wolf entspannte sich, erzählte noch eine Geschichte: “Wie der Existenzgründer, der mit einem Automatenspielsalon anfängt und das Geld in ganzen Bündeln größerer Scheine zur Bank bringt. Äh, nichts für ungut!“


     


    Wieder füllte ein Schweigen den Raum. Draußen, direkt über dem Loch-Häusle Bauernhof, wo er als Schuljunge dem Herrn Rees geholfen hatte, stand der Habicht. Er ritt auf einem stetigen Wind, der aus dem Tal kam. Später, gegen Abend, würden die kalten Winde aus dem Schwarzwald ins Tal fallen, nach Freiburg, und die Luft dort reinigen, die Sünden abwaschen und sogar die Schadstoffe der großen Fabriken der Industriegebiete entfernen.


     


    Der Habicht. War er ein Zeichen? Wolf seufzte. Was hatte er vergessen? Er war ja vom Habichts-Clan, nicht nur als Schamane, sondern von den Ahnen, väterlicherseits. Seine Mutter stammte geradenwegs von hier, er würde den Bühlhof, ihr Geburtshaus sehen, wenn er zum Fenster ginge. Das Zeichen war da, er konnte es nur nicht sehen. Noch nicht.


     


    Das Schweigen war tief, nichts störte es. Kein Computergeräusch, kein Verkehrslärm, nur ein sanftes Ticken, wie eine Uhr, kam von nebenan. Jason bemerkte seinen Blick und lud ihn ein, ins Wohnzimmer zu gehen. Vom Büro wechselten sie in den nächsten, viel größeren Raum.


     


    Weiße Ledersessel, niedrige Marmortische, einige Bilder. Wolf nahm ein Tonic Wasser entgegen und betrachtete einen riesigen Verdi, aus seiner Phase mit den Kreisen. Wert: einige hunderttausend Euro, dieser Künstler; der Maler, nicht der Komponist.


     


    Jason sprach nicht viel, und doch fühlte sich Wolf wohl mit dem Mann. Jetzt sah er die Uhr. Genau die Kuckucksuhr, die er als Kind von seiner Tante bekommen hatte, die er ihr aber zurück gegeben hatte. Sie hatte sie so vermisst. Schade, dass Jasons Tante sie im korrigierten Testament nicht erwähnte. Wolf fühlte einen kurzen Schmerz, aber Dinge kommen und gehen.


     


    „Warum musste meine Tante Severina für deine Tante Käthe das Testament machen?“ Jason traf den Nagel auf den Kopf. Er musste ein Seher sein, dachte Wolf. „Weil ich der kleine Wolfie von Freiburg bin, ihr Augenstern. Ich kannte sie von Sechs bis Sechsundzwanzig, sie mich von Sechzig bis Sechsundachtzig, sie war mein Mentor. Wir kochten beide.“ Was sie zusammen im Kessel brauten, erwähnte er nicht.


     


    Jason lachte: “Wenn nicht, hättest du das Haus bekommen!” Wolf nickte und fragte nach einem neuen Getränk. Er stand auf demselben Fleck, in derselben Höhe, wie er in dem anderen Haus gestanden hatte, als er ein Inaugurations-Erlebnis hatte. Alte Tante Käthe hatte im Kräutergarten gearbeitet, er hörte ihren rhythmischen Gesang, und der Silberschein eines Nagels an der Wand wurde zum Sternentor. Doch vor dem alten Haus bestand das ursprüngliche Haus, das Käthes Eltern bewohnt hatten, bis ein Feuer es zerstörte.


     


    Wolf stand auf. Er dankte seinem Gastgeber: „Es war für mich wie ein Syzygium!“ Und er meinte es. Wie der neu gefundene Verwandte sein Leben einrichtete, war seine Sache. Mit einem Massenmörder hatte der nichts zu tun. Die gesuchte Person war krank. Jason war kalt, aber weder gemein noch bösartig. Sein Lächeln war dünn, aber vorhanden, und Wolf schüttelte die Hand dieses starken, erfolgreichen Mannes.


     


    Draußen hatte er ein Déjà-vu-Erlebnis. Die Gebäude rechts an der Straße waren in etwa dieselben wie vor dreißig Jahren, aber die Scheune gegenüber dem Park, wo einst das Hotel Engel[5] gestanden hatte, war jetzt leer. In seiner Vorstellung sah er das Pferd davor, ein Bein nach hinten, und der Huf im Schoß des Schmieds. Mit der großen Zange, die der Schmied selbst gemacht hatte, zog er an den Hufnägeln.


     


    Allmählich glitt er tiefer in die Vision. Er war wieder der kleine Junge, der zu Besuch in Horben war. „Wolfie!“ rief eine vertraute Stimme. Eine Kellnerin des Hotel Engel, sie und ihr Mann wohnten zur Miete bei seiner Tante, grüßte ihn in ihrer altmodischen Weise des Karpaten-Gebirges, von wo sie geflohen waren. Jetzt beugte sich der große, sehr schweigsame Mann zu ihm herunter. In seiner Hand glitzerte etwas. Wolf bekam eine Mundharmonika geschenkt.


     


    Langsam tauchte Wolf wieder auf und kehrte etwas unwillig in die Realität zurück. Er vermisste die stets freundlichen Leute, die ja zu seiner Kindheit schon alt gewesen waren. Das Klingen des Eisens, das der Schmied stets geschlagen hatte, war verschwunden.


     


    Anstatt ein Taxi zu rufen, wartete er auf den Bus. Als Schuljunge hatte er auch immer den Bus genommen, um seine Tante zu besuchen. Damals war es ein Büssing 4000 T Unterflur-Modell, der große Sechszylindermotor steckte unter dem Fahrzeug, zwischen den Achsen. Die heutigen Busse hatten Klimaanlage und eine Neigetechnik, die den Fahrgästen entgegenkam.


     


    Wolf wartete. Er saß auf der Bank, die auf demselben Platz stand wie die alte, eichene. Von der Straße, wo das noble Hotel gestanden hatte, kam ein Auto. Erst dachte er, es sei Jasons, aber der große, schmutzige schwarze Audi A8 hatte getönte Scheiben, und er konnte den Fahrer nicht erkennen. War Jasons Auto nicht in der Garage? Das Nummernschild war dreckverschmiert, ein alter Gaunertrick. Ein unbestimmtes Gefühl von Gefahr kam über ihn. Die Verfolger, dachte er. Gab es jemanden auf dem Rücksitz? Hatte das Fahrzeug eine Kamera, die alles erst mal aufnahm, damit sie einen Anschlag auf ihn vorbereiten konnten? Das Auto fuhr die Straße hinunter in Richtung Freiburg.


     


    Sein Freund Duft-Michel war schreckerstarrt gewesen, als er ihn in die Schweiz gesandt hatte, um den Goldschatz zu holen. Jetzt musste Wolf fürchten, dass die Verfolger immer noch hinter der Quelle des Goldes her waren, dem kleinen, dünnen schwarzen Notizbuch mit den Codes und den Adressen. Das Buch war verloren, doch wie konnte er das den Verfolgern erklären? Würden sie ihm glauben? Er steckte wieder einmal in einer Sackgasse.[6]


     


    Der Bus kam, ein moderner und leistungsstarker Mercedes Minibus, viel leiser als der alte aus seiner Jugend, und bald sanken Wolfs Augenlider herab. Er schüttelte den Kopf, versuchte wach zu bleiben. Er konnte es nicht leiden, die Kontrolle zu verlieren. Er musste stets bereit sein. Auch ein Kämpfer im Boxring muss stets die Arme oben halten.


     


    Aber er döste ein, und sah nicht den schwarzen Wagen, der aus einem Waldweg wieder auf die Straße fuhr. Ganz unauffällig folgte die schwarze Limousine dem Bus und videografierte den Fahrgast, als der Bus sich die steilen Haarnadelkurven hinab nach Freiburg schlängelte.


     


    Als der Bus die Talstation der Schauinslandbahn erreichte, hielt er an. Eine Gruppe von vier Wanderern, merkwürdig gekleidet in schwarze Abenteuer-Anzüge, inklusive Springerstiefeln, betrat den Bus. Sie setzten sich neben Wolf, viel näher als ihm lieb war. Die Wärme im Bus nötigte sie zum Absetzen ihrer Militärmützen. Die glänzenden Glatzen waren eine eigene Bedrohung.


     


    Wolfs Augen waren geschlossen, aber schlief er? Er war wach gewesen, auf der Hut, doch war er jetzt wirklich wach? Die vier Verfolger waren nicht sicher. Während der Bus nach Günterstal kurvte, berührte einer Wolfs Ärmel. Wie Denzel Washington in dem Kinofilm “The Book of Eli” mochte Wolf keine Berührungen. Aber er hatte keine Machete. Er öffnete die Augen und starrte in die stumpfen Augen seiner Feinde.


     


    Drei der Burschen gingen zum Fahrer, während ihr Anführer sich neben Wolf auf die enge Bank drängte. Das Schweigen wurde bedrohlich. Der Fahrer war jetzt umzingelt, nervös griff er nach seinem Handy. Einer der schwarz gekleideten Bursche nahm es ihm weg und befahl ihm, in die Parkbucht einzufahren, die teils von Bäumen verdeckt neben der Straße lag.


     


    Der Fahrer saß zitternd vor Furcht auf seinem Sitz, er stöhnte und beschwerte sich, bis er nach  einem harten Schlag auf seinen Mund verstummte. Der Anführer sprach ein Machtwort: „Niet’ ihn um!“ und ein Knüppelschlag schickte ihn in eine tiefe Ohnmacht. Die Vier überragten Wolf und der Anführer grinste tückisch: „Wo ist unser Goldschatz? Dein Helfer ist nur ein Lakai, wir wollen dich, du bist der Kopf, musst es ja wissen!“ Sein Gehilfe fragte den Anführer, ob er Wolf ein wenig aufmischen dürfe, und schwang den Knüppel in seiner Faust. Es juckte ihn sehr, aber der Anführer verneinte. „Er soll es sagen, wir wollen es wissen, also warte!“


     


    In dieses Schweigen, nur unterbrochen vom Klicken des abkühlenden Motors des Busses, sprach Wolf. Er gebrauchte seine Stimme. Unterhalb eines normalen Konversationstones positionierte er fast unhörbare Kommandos, viel wirksamer als die Befehle des Anführers. Es waren Subliminale Affirmationen, aber konnte er mit diesen einfachen Mitteln eine so hartgesottene Verbrechergruppe hypnotisieren?


     


     


    Sechstes Kapitel


     


    Das Wetter hatte sich noch eine Weile gehalten, aber jetzt ballten sich schwarze Wolken zusammen, gerade über dem Bohrer, zwischen der Talstation der Schauinslandbahn und dem Dörfchen  Günterstal. Der Zubringerbus parkte in einem etwas versteckten Parkplatz, der von hohen Pappeln und dichten Hecken abgeschirmt war. Die Fenster waren beschlagen, der Motor war lange abgestellt. Wolf Hammer saß darin, umringt von seinen Verfolgern. Er wirkte tief in Gedanken versunken.


     


    Die dunklen Wolken erinnerten ihn an den ewigen Kampf zwischen Hell und Dunkel. Seine Verfolger erinnerten ihn an Kobolde, nur war nichts Scherzhaftes an ihnen. Was wirklich hinter ihnen stand war der Nordwind, wie er diese Dunkle Kraft nannte. Doch jeder Dämon hat seinen Gegner, und dieser war Michael, der Fürstengel von Israel. Wolf schien zu schlafen, doch er betrachtete die Kerle mit geschlossenen Augen. Seine Versuche, die Verfolger zu hypnotisieren, waren an der geballten Wut der Verfolger abgeprallt.


     


    Die vier Gestalten waren ganz in Schwarz gekleidet, mit weichen Blusen und starken Stiefeln. Ihre blanken Schädel sahen identisch aus, ihre Gesichter nicht. Einer ähnelte einem Pit Bull, zwei andere sahen einfach dümmlich aus, aber der Chef der Bande war ein geborener Führer. Der ansonsten leere Bus hatte nur einen Ausgang, und der wurde von den vier Kerlen blockiert, die ihn bedrohten.


     


    Wolf sank tiefer in seinen Sitz. Die Kleider hingen an ihm herum, er wirkte nervös und furchtsam. Der Boss wurde drohend: „Wir wissen dass du deinen Freund geschickt hast, das Gold abzuholen, aber du bist die treibende Kraft dahinter!“ Wolf antwortete mit leiser, zitternder Stimme: „Ich war’s nicht, vielleicht verwechselt ihr mich?“ Der Boss zischte: „Wer bist du denn dann?“ Mit unabhängig voneinander schielenden Augen versicherte Wolf: „Mein Name ist Saed Sajin, ich bin Mitglied der Knesset.“ Wolf hielt beide Handflächen hoch.


     


    Da erwachte der Fahrer des Busses aus seiner Ohnmacht und schrie: „Er ist vom Mossad, nicht von der Knesset!” Für einen Augenblick wirkten die Kerle wie gelähmt. Wolf schob seine Hand durch einen Haltegriff am Sitz und schloss sie um die Hand, die der Kerl mit dem Knüppel noch frei hatte. Dann zog er seine Hand zurück, wobei der Arm des Verfolgers bis zum Ellenbogen durch den Haltegriff gezogen wurde. Er hieb seine Faust auf eine Stelle nahe dem Ellenbogen. Der Arm schwoll sofort an. Er würde so bald nicht wieder aus dem Handgriff, der zum Haltegriff mutiert war, herauskommen. Dieser Feind war blockiert.


     


    Um die Schnelligkeit und Richtung seiner Handlungen zu kaschieren, brüllte Wolf: „Krav Maga!” Diese Kampftechnik hat einen zivilen und einen polizeilichen Bereich, aber Wolf war im militärischen Bereich ausgebildet. Er ignorierte den Führer und wandte sich den zwei Dummköpfen zu. Er schob seine Arme links und rechts um eine der stählernen Haltestangen, die im Bus verteilt waren und zog je einen Arm der Verfolger zu sich. Dadurch bimmelten die rasierten Schädel der zwei Dummköpfe zusammen, man konnte nicht sagen, was zuerst auftraf, die Köpfe aufeinander oder beide auf die Stahlstange. Gleiches Ergebnis – die beiden sanken zu Boden. Wolfs Bewegungen waren sanft, schnell, schlangengleich; er war so wirksam wie ein Profikämpfer nur sein kann.


     


    Der Führer hasste Juden, aber war dieser dünne, hässliche Bettler-Jude wirklich ein Agent des Mossad? Mit wachsender Furcht blickte er auf das Gesicht dieses jüdischen Satans, während der Mann ihm direkt in die Augen schaute. Der Widerschein des sanften, grünen Lichtes, das durch die immergrünen Bäume auf die merkwürdigen Augen hin leuchtete, machte ihn zutiefst unsicher.


     


    Der Boss begann zu schwitzen. Hatte er nicht immer gerne Bordstein-Küssen mit seinen Opfern gespielt? Hatte er nicht genügend Schwächlinge vermöbelt? War er nicht auf vielen furchterregenden Demos gewesen? Von dem ganzen Spaß mochte er das Bordstein-Küssen am liebsten. Der Auserwählte musste sein Gesicht auf den Bordstein legen, und er, der Boss, setzte ihm seinen schweren Stiefel auf das Genick, dann wurden mit einem kräftigen Tritt alle Vorderzähne auf ein Mal gebrochen. Die nackte Angst tropfte mit jedem Tropfen Schweiß heraus, den das Opfer vergoss. Der herrliche Klang fallender Zähne! Das süßliche, schwächliche Atmen roten Blutes! Dabei fühlte er sich stets als Sieger. Aber jetzt, wer war der Kerl, der ihn mit diesen seltsamen Augen anstarrte, so gewaltig verschieden von vor gerade einem Moment, als seine Augen schielten wie die eines Chamäleons.


     


    Seine Oberen hatten ihm einen einfachen Befehl gegeben. Finde heraus, wo das Vermögen dieses Kerls her kommt. Sie hatten zwei und zwei zusammen gezählt, sein Glück und ihr Pech, und alle Herkunftsorte des geerbten Goldes, diese Nummernkonten, jetzt alle tot, da war gewiss ein Verräter am Werk! Ihn zu finden war wichtiger als nur diesen Kerl zu bestrafen. Er hatte vor gehabt, ihn zu befragen. Sein Feiglingsherz sollte jetzt zittern vor Furcht, und er sollte alles ausplaudern, so dass er und seine Helfer reich wären. Er selbst hatte nie etwas gehört, sie waren mit Kleingeld abgespeist worden, jetzt gab es eine Gelegenheit zu wahrem Reichtum.


     


    Seine Gruppe würde ihn unterstützen, da war er sich sicher. Im Moment waren sie ein wenig gehindert, ein kleinerer Fehler, aber er würde ihnen zeigen, wie die Operation verlaufen sollte. Er müsste nur ein bisschen beeindruckend wirken, den kleinen Kerl ein wenig bluten lassen, dann würde er schon reden. Doch zuerst musste er ihn beeindrucken. Der Boss schloss die Augen und schoss einen gewaltigen Schwinger ab in Richtung des Kopfes dieses Burschen. Nichts geschah, der Kerl musste sich geduckt haben. Jetzt hatte ihn schlangengleich etwas gebissen. Ein Zischen, eine Bewegung, scharfe Fingernägel ritzten seine Gesichtshaut, und der Boss sah eine Menge Rot. Rotes Blut sprang über seine schöne, schwarze Hemdbrust, es war sein eigenes. Was war geschehen? Das viele Blut war sein eigenes, oh, er wurde schwächer und schwächer. Ohnmächtig sank er auf den schmutzigen Boden des Busses.


     


    Der Gewinner des blutigen Kampfes, dessen Name Saed Sajin sich auch in Wolf Hammer übersetzen ließ, war nicht vom Mossad, aber von Horben. Er trat über die bewegungslosen Bandenmitglieder und ging zum vorderen Teil des Busses. Der Fahrer hielt die Arme hoch und bettelte um Gnade: „Ich hab’s nicht so gemeint! Niemals meinte ich Mossad, oder Knesset! Ich weiß nicht, was mir da in den Sinn gekommen ist!“ Wolf wusste das schon, er hatte vorhin die Gedanken des Fahrers mit diesen Schlüsselworten bestückt. Er berührte den Arm des Fahrers, sprach mit sanfter Stimme, und beruhigte ihn so gut er konnte. Furcht ist kein guter Ratgeber, und der Mann musste ja noch den Bus fahren.


     


    Während er auf den Heilerfolg wartete, wandte er sich den vier Herren zu. Der mit dem blockierten Arm, der wie ein Pit Bull aussah, war bewegungslos. Wolf streichelte den Arm mit einer fast liebevollen Geste, aber die Schwellung blieb. Die Feuerwehr würde den Haltegriff aufsägen müssen, dachte er. Er berührte die anderen mit gleicher Sorge, weicher Stimme, und tiefem Eindruck. Wolf bedachte sie mit einem anderen Standpunkt, einer anderen Art zu denken. Er gebrauchte eine Pantomime, um die Offerten ihrer Gehirne ein wenig zu manipulieren.


     


    Wolf Hammer malte eine Swastika in das beschlagene Fenster des Busses. Dann spie er aus, mit einem heiseren, ekelhaften Geräusch. Das wiederholte er mit verschiedenen Symbolen, mit Geldscheinen, Münzen, mit einigen Prospekten, die er aus dem Jackett des Führers gezogen hatte, und jedes Mal machte er das Ekel erregende Geräusch, während er laut ausspie.


     


    Viele andere seltsame Geräusche und Bewegungen vollführte der seltsame Mann, er tanzte, sang, und flüsterte. Einige Male klang er wie eine Mutter, die zu ihrem Kleinkind lallt und liebevolle, umsorgende Laute ausstößt. Die vier Männer wurden hypnotisiert, doch später, beim Erwachen, würden sie nicht mehr dieselben sein. Von nun an waren sie Nichtraucher, Frieden liebende, Geld hassende Leute mit einem starken Hang zu lieben und geliebt zu werden.


     


    Für Wolf war die Herausforderung, diese Kerle zu zähmen schwieriger als sie zusammen zu schlagen, ihnen Schmerz zu zufügen, oder sie zu töten. Für ihn fielen sie unter den Notwehr-Paragraphen, wie sie es für viele Opfer vor ihm waren, es war okay, sie in Selbstverteidigung zu töten, aber es gab keine Entschuldigung, mit ihren Gedanken herumzuspielen. 


     


    Dennoch kümmerte es ihn nicht, der Mossad würde die Schuld übernehmen, wenn er tat, was Metatron ihn gebeten hatte. Das war aber Wunschdenken, das wusste er. Denn Gnade am Feind üben[7] ist ein gefährliches Ding, das kann nicht nur dem Gnade übenden, das kann auch seinem Werk den Untergang bedeuten. Aber er wusste, überall wo einer auszieht, da zieht ein anderer ein, und jeden Ort, welchen die Liebe verlässt, den gewinnt der Hass.


     


    Wolf ging zum Fahrer und sah, dass er jetzt fahren konnte. Er setzte sich vorne in einen Sitz. Der Motor sprang an, die Lüftung brachte Frischluft ins Innere, und der Bus fuhr los. Wolf schlief ein, sowie er die Sitzfläche berührte. An der Kreuzung, wo der Bus links abbiegen sollte zum Bahnhof, wachte er auf. Er befahl dem Fahrer rechts ab zum Loretto-Krankenhaus zu fahren. Am Empfang fragte er nach dem Hausmeister. Dann fügte er hinzu, er solle noch eine Metallsäge


    mitbringen. Die wurde gebraucht, ansonsten hätte man Pit Bull den Arm amputieren müssen. Der war schlimm geschwollen, und konnte nicht aus seinem metallenen Haltegriff entkommen. Die anderen Verfolger brauchten auch medizinische Hilfe.


     


    Die Krankenschwester am Empfang schaute fragend zu Wolf. Sie schrieb gerade die Personalien der Kerle auf. Unter seinem Einfluss wurde sie ein wenig gestört. Wie sich heraus stellte, hatten vier Patienten um Aufnahme gebeten, aber kein Kampf oder Unfall wurde notiert. Niemand schien sich die Nummer des Busses gemerkt zu haben, oder die Adresse des Fahrers, und Wolf selbst wurde total vergessen. Die Kleider der Verfolger kamen in die Wäscherei, ihre Habseligkeiten kamen in eine Plastiktüte und dann in einen Karton im Lager. Schließlich bestellte Wolf vier neutrale Schlafanzüge und Waschzeug für die Herren.


     


    Ein chinesisches Sprichwort sagt, wenn du jemandem das Leben gerettet hast, musst du für ihn sorgen für den Rest deines Lebens. Schlimm, wenn das wahr wäre, dachte Wolf, als er zu seinem fast privaten Bus zurück ging. Am Bahnhof angekommen, dankte er seinem immer noch zittrigen Fahrer und nahm ein Taxi. Er wollte nicht daran denken, was geschehen würde, wenn die Polizei erfuhr, was in dem Bus geschehen war.


     


     

  


  
    Siebtes Kapitel


     


    Wolf Hammer tappte schläfrig zur Besprechung der Sonderkommission ‚Dreisam Killer’ ins Polizeigebäude an der Basler Straße. Die vier Burschen zu mesmerisieren hatte ihn zutiefst ermüdet, vor allem geistig. Er musste wachsam sein – deshalb hörte er sich die Geräusche auf der Straße genau an, die sich seit seiner Kindheit schon arg verändert hatten. Was der Schriftsteller George Orwell mit ‚Neusprech’ bezeichnet hatte, beschrieb zutreffend das, was die Passanten redeten. Wolf schnappte nicht eigentlich Worte auf, sondern lediglich Satzfetzen. Studenten (!) sprachen von Present Baracko Bama, oder sie sagten, da müssten sie doch ein wenig smeilen, was Wolf dann unfreiwillig tat.


     


    Die Mitglieder der Sonderkommission trafen alle auf einmal ein, und an der Eingangstüre gab es ein großes Gedränge. Im Besprechungsraum drückte sich Wolf in den Hintergrund und machte sich unsichtbar, so gut es ging. Kriminalkommissar Rudolph Steiner schob seinen massiven Körper durch das Gedränge und stellte sich vor die Tafel. Er brachte die Kollegen mit einem Wink zum Schweigen, bevor er sie kurz grüßte. Dann schaute er mit einer ungeduldigen Geste seines kräftigen Armes auf seine Armbanduhr. „Wir müssen uns beeilen! Der Polizeichef hat mich angerufen. Das ist eine größere Katastrophe...“


     


    Wolf versuchte, wach zu bleiben, als der hektische Vorgesetzte das Team antrieb, sie sollten die neuesten, besonders grausigen Obduktionsfotos der im Wasser der Dreisam gefundenen Opfer in ihr Langzeitgedächtnis aufnehmen. Wasserleichen sind immer ein schrecklicher Anblick. Die Ergebnisse waren bei noch keiner Untersuchung eindeutig gewesen. Die Beschädigungen konnten genau so gut vom Wehr stammen, das zwischen Neuershausen und Eichstetten lag, wo einige der Opfer gefunden wurden. Das Wehr war im Jahre 1842 errichtet worden, als die Dreisam zu einem Kanal umgestaltet wurde. Die Fische hatten von nun an in einer Art Wasserfall in die Höhe schnellen müssen. Umgekehrt wurden größere Gegenstände, wie etwa Baumstämme, oder auch menschliche Körper, von einem massiven, eisernen Gitter aufgehalten. Dabei erlitten die Leichen meist größere Schäden. Es war bei Wasserleichen manchmal schwer zu sagen, ob die Kerben und Eindrücke vor oder nach dem Tod entstanden waren.


     


    Bullit, wie der Spitzname des fülligen Chefs der Sondereinsatzgruppe lautete, nötigte sein Team einige Beiträge zum Denk-Pool abzuliefern. Brav senkten alle ihre Köpfe auf die Schirme eines Tablett-PC, iPod, BlackBerry oder anderen smarten Geräten. Helena Petrowna war die erste, die sich meldete. „Wir brauchen ein Organigramm. Es muss einfach eine Verbindung geben zwischen Opfern und Täter, etwas, das wir nur übersehen haben. Damit meine ich aber nicht nur harte Fakten, sondern eben alle Hinweise, na ja, auch Gefühle, oder vielleicht etwas aus dem Internet.“ Sie brach ab.


     


    Bullit versuchte sich zu beruhigen, und atmete tief ein. Er sagte erst mal gar nichts. Dann ermutigte er Miriam Süßbach-Primavera, seine neueste, leider etwas unfreiwillige Errungenschaft des Bundeskriminalamtes, ihren Beitrag zu leisten. Das Mädchen schob einige ihrer störrischen Locken aus dem Gesichtsfeld und versprach, eine besonders aufmerksame Suche über genau das, was die Kollegin eben meinte, durchzuführen. Sie wolle „tiefere Methoden und Quellen“ anzapfen. Sie machte keinerlei Angaben über die Art ihrer möglichen Quellen, und Bullit fragte auch nicht danach. Stattdessen blickte er auf den Profiler, aber der Psychologe schaute weg. Die zwei bleichen, schwarz gekleideten Herren der Steuerfahndung, Abteilung Sonder-Ermittlungen, blickten tief in ihre geräumigen Aktentaschen und schwiegen beflissen.


     


    Bullit machte es allen klar: „Es wird keine Extra-Ermittlungen geben. Ich mag überhaupt nicht diese neumodischen Dings-Das, das technische Zeug, mit denen ihr polizeiliche Insider-Informationen in euer privates Heim transportiert, aber auch in Bars, Klubs, Diskotheken, wo euch die klugen Gerätchen gestohlen werden oder sich mit Viren infizieren.“


     


    In seinem stillen Eckchen im Hintergrund machte Wolf Pläne, wie er mehr über die Verdächtige Arlene Drayerich, Eigentümerin von Eco-Delivery, die wieder interessant wurde, nachdem Jason Bauckener auf ihn so einen guten Eindruck gemacht hatte, herausfinden konnte. Nach wie vor hatte die Polizei nichts in der Hand. Keinerlei Fakten. Es war nicht einmal wirklich klar, ob es sich überhaupt um Mord handelte. Einige Opfer mussten als Vermisste abgeschrieben werden, die Liste verkleinerte sich dadurch, und die Sonderkommission musste um ihre Existenz fürchten. Kein Polizist wollte seine Fälle schließen ohne ein Ergebnis zu haben.


     


    Wolf machte sich Gedanken, ob er vielleicht zuerst Irmgard Muller, die Freundin von Arlene Drayerich aufsuchen sollte. Ganz fest kniff er seine Augen zu. Dann „sah“ er Geld, dicke Bündel von Geld. Er bemühte sich, in eine Trance zu versinken, dann erschien bildhaft ein  Lotteriegewinn, und da wusste er, wen er anspitzen musste: Die zwei Herren der Steuerfahndung, denn jetzt mussten einige Sonder-Ermittlungen stattfinden. Und er wollte unbedingt dabei sein.


     


    Diesmal hielt das Team das morgendliche Frühstück in einem persischen Speiselokal in der Günterstalstraße, nur ein paar hundert Meter weit weg. Der warme Duft von Chai Tee und würzigen Speisen umschmeichelte Wolfs Nase. Sie setzten sich, aßen und tranken, während sie ein Schwätzchen hielten.


     


    Wolf versuchte die beiden dunklen Zwillinge anzusprechen. Beide hatten ihre Laptops auf das runde Tischchen gestellt, Deckel an Deckel. Die Bildschirme beleuchteten ihre Gesichter gruselig von unten. Auf elegante Weise brachte Wolf das Gesprächsthema auf den Lotteriegewinn. Die Steuerfahnder machten Simultanfreudenjauchzer: Kein entsprechendes Einkommen deklariert – die beiden tippten nach kurzer Recherche bereits die Postleitzahl in ihre Navigationsgeräte, schmissen sie dann in die Aktentaschen, und Wolf rannte fast, um sie zu ihrem Dienstwagen zu begleiten. Der kleine Volkswagen Lupo hatte Mühe, die drei Ermittler zu beherbergen, brachte sie dann aber locker zum Ziel.


     


    Bei der Befragung der Dame schienen die Zwillinge Wolf nicht zu bemerken, aber vielleicht ignorierten sie ihn auch. Die Frau sah aber auch gar nicht teuer aus. Normaler Beruf, normales Haus, normales Auto, normale Kleidung, und das Bankkonto zeigte das normale Desaster: alles im roten Bereich. Nicht viel, nächsten Monat wäre es ausgeglichen, bemerkte die Frau. Nur beim Lotteriegewinn, da blieb sie eisern, und die Steuerbeamten konnten sie zu keinem Eingeständnis bringen: Das sei steuerfrei, und sie brauchte überhaupt nichts zu deklarieren. Wolf redete sich seinen Mund fusselig, um ihr beizupflichten, und schaffte es schließlich, die Zwillinge zum Einlenken zu bewegen. Sie grummelten zwar, weil sie sich doch so gefreut hatten, aber Wolf brachte sie schließlich aus dem Haus.


     


    Dann fragte er nach einem Kaffee. Frau Muller war froh, dass er so überzeugend für sie gekämpft hatte und brachte auch noch eine Art Öko-Kuchen. Er spülte ihn mit noch einem Kaffee runter. Sie brachte mehr Kuchen. Er brauchte mehr Kaffee. Das trockene Ökozeug war nicht einmal süß. Zum Ausgleich süßte er  die nächste Tasse stärker. Frau Muller bat ihn, sie Irmgard zu nennen. Er sagte, nenn’ mich Wolf. 


     


    Sie saßen jetzt, ganz zufällig, nebeneinander auf dem Sofa. Der niedrige Tisch zwang sie, sich tiefer zu beugen, und bald bot sie noch mehr an. Er gab auch offen zu, dass er sie gerne etwas intimer kennen gelernt hätte. Könnte sie ihn nicht zu ein paar Freunden einladen, vielleicht zu einer Party, so dass er sie, und ihre Freunde, besser kennen lernen könnte? Freitag Abend, gab sie bekannt, würden alle ihre Freunde sich freuen, ihn zu sehen, da war sie sich sicher. Wolf hatte seine Stimme gebraucht, um sie zu gewinnen, aber er mochte diese zähe Person auch, die so stolz auf ihrem Standpunkt beharrt hatte, und auf ihrem Geld.


     


    ***


     


    Die gesamte Woche über waren die Besprechungen der Sondereinsatzgruppe unterschiedslos geblieben, sie hatten kein Ergebnis vorweisen können. Die Stimmung von Kommissar Steiner sank, dafür erhöhte sich seine Stimmlage erheblich. Lange und komplizierte Diagramme erschienen auf der Tafel, und die Berichte der Kollegen hätten auch von Wikipedia kopiert sein können, so konturlos waren sie.


     


    Der Freitag kam, und mit ihm das Wochenende, und dann kam die Party. Seine neue Freundin hatte jeden Abend mit ihm telefoniert, und sie waren sich ein gutes Stück näher gekommen. Irmgard hatte ihm verklickert, dass die Party jetzt im Haus ihrer Freundin stattfinden würde. Arlene liebte Partys, sagte Irmgard, und ihr Haus in Günterstal hatte nur einen unmittelbaren Nachbarn, ein Kloster voll doofer, stinklangweiliger Nonnen.


     


    Beim Sonnenuntergang war die Straße „Am Hanf-Acker“ in Günterstal ein sehr einsamer Ort. Falls irgendwelche Gäste bereits da waren, mussten sie die Straßenbahn genommen haben, denn kein Auto parkte vor dem Haus. Irmgard parkte ihren Smart, dann schritten sie zum beeindruckenden Portal des Gebäudes. Es war eine historische Anlage, erbaut aus handpolierten Blöcken von Tigersandstein, über ein Jahrhundert alt.


     


    Arlene grüßte ihre Freundin und warf ihm neugierige Blicke zu. Beide Frauen mussten über ihn geredet haben, aber sie stellten seine Identität nicht in Frage. War er von der Steuerfahndung oder Vortragsredner esoterischer Themen? Wolf wusste, er bewegte sich auf unsicherem Boden.


     


    Beide Frauen waren sehr unterschiedlich. Irmgard sah etwas gewöhnlich aus, eine graue Maus. Keinerlei Make-up, keine Formen, keine besondere Kleidung, dabei ging sie zu einer Party. Arlene dagegen beeindruckte Wolf mit der Wucht ihrer Persönlichkeit sowie mit ihrem feinen Gespür für Stoffe, Material und Schnitt, und natürlich für Farben. Ihr kastanienbraunes, langes und sprühend lebendiges Haar spiegelte sich auf dem opalisierenden Glanz ihres rohseidenen Kostüms, und ihre hochhackigen Pumps unterstrichen ihre Größe. Geradezu überwältigend aber war ihre geistige Ausstrahlungskraft. Sie hatte eine Aura wie ein Filmstar.


     


    Arlene schob ihn und Irmgard ins Haus, in den Maelstrom erhitzter Gäste, Gesprächstumult, und Musik. Stolz stellte ihn Irmgard ihren Bekannten vor und stopfte ihn mit kleinen Häppchen voll. Dazu schüttete sie Unmengen von Champagner in ihn hinein. Dann landeten sie auf einem Sofa, zusammen mit einem Paar, wie es verschiedener nicht sein könnte. Sie – mausgrau wie Irmgard, er – ein professoraler Typ, ein Angeber mit welligem Haar und breiten Schultern, beeindruckenden Augenbrauen und durchdringenden Augen.



    Während die beiden Frauen sich bereits unterhielten, stellte der Bursche sich umständlich vor. Er war Hebräisch-Professor am Judaistik-Seminar an der Albert-Ludwigs-Universität in Freiburg und wiederholte öfters seinen Namen, den Wolf zum wiederholten Male nicht verstand. Hieß er Frank Incense? Oder war es MacInsanes? Vielleicht Frank Instein?


     


    Während der Professor redete, dachte Wolf nach. Die Verfolger waren ja ständig hinter ihm her, er konnte nie sicher sein, ob sie seine Spur verloren hatten. Und in seiner Nähe waren auch die arglosen Zuschauer gefährdet. Die Verfolger konnten niemanden leiden, nicht einmal sich selbst. Wie Ratten kämpften sie gegen alles und jeden.


     


    Ein Schwall frischer Luft kam herein, die Haustüre war wohl offen. Schritte, die in absoluten Synkopen zu der Musik erklangen, hämmerten vorbei. Ein elegant gekleideter Jugendlicher von vielleicht 18 Jahren marschierte im Tanzrhythmus eines ständig changierenden Modus durch den großen Raum. Die harten, recht hohen Absätze seiner Lackschuhe pulsierten in einem eigenartigen, sprunghaften Stil. Sein Gesicht war ernst, sein Haar schwarz und hinten etwas zu lang, seine Augen schwirrten wie Blaulichter eines Polizeiautos, bis er in einem Zimmer verschwand.


     


    Wolf erinnerte sich jetzt an die Frau und ihren Sohn, aber ob sie sich auch an ihn erinnerte?


     


     

  


  
    Achtes Kapitel


     


    Wolf Hammer stand vor seinem Publikum und begann seinen Wochenend-Vortrag über magisches Wissen. Der Frühstücksraum des City Hotels, den er als Vortragssaal benutzte, war brechend voll. Er entdeckte seinen alten Freund Duft-Michel in der Menge und grüßte ihn mit einem unauffälligen Kopfnicken.


     


    “Mein Thema in dieser Vortragsreihe ist die ‚Offerte’. Synonyme für dieses Wort sind Angebot, Übertragung, Vorschlag, oder Empfehlung. Betrachten wir die Wortauswahl einmal im Hinblick auf die Magie. Professor Erzgräber hat in seinen Anglistik-Seminaren an der Uni Freiburg einmal erwähnt, dass das No-Theater Japans ein Gesamtkunstwerk aus Musik und Tanz sei, mit einer sechshundert Jahre alten Geschichte.“


     


    „Das Zusammenspiel der Elemente unterliegt strengen Regeln, die geheim sind und von einer Generation zur nächsten vererbt werden. Die Schauspieler tragen Masken und das Schauspiel wird von einem Orchester begleitet. Es wird nicht behauptet, dass der Schauspieler der Maske Leben verleiht, sondern eine gute Maske erfüllt den Schauspieler mit ihrem Geist, ihrer Identität und ihrer Person.“


     


    „Auch wenn die Zuschauer wissen, dass die Zurschaustellung nicht das echte, wahre Leben ist, werden sie innerlich in den Bann des Stückes gezogen und reagieren darauf mit all ihren Gefühlen. Es sind ihre Emotionen, die durch das Drama aufgewühlt werden, ihr Intellekt dient nur zur Unterstützung dieses Vorganges, dieser wird aber nicht durchschaut.“


     


    „Lassen Sie mich jetzt mit Ihnen den Verfremdungseffekt betrachten. Bert Brecht, wie auch seine Frau Helene Weigel, waren vom Chinesischen Theater beeinflusst. Dies zeigte sich auch auf einem Kongress in Moskau, den die Kommunistische Partei am 14. April 1935 mit prominenten Vertretern der Theater-Kunst abhielt.“  


     


    „Dort sprach der berühmte chinesische Künstler, Autor und Schauspieler Mei Lan-Fang über das Thema Männer in Frauenrollen. Danach kommentierte der Filmtheoretiker Sergeij Eisenstein, der Regisseur des Filmes ‚Panzerkreuzer Potemkin’ die Ansichten von Mei Lan-Fang. Er sah die Wurzeln dessen Kunst nicht so sehr in der Psychologie, sondern eher in Kultus und Magie.“


     


    „Eisenstein fuhr fort: ‚Das Theater der Zukunft darf den Kontakt zu den goldglänzenden Grotten des archaischen Bewusstseins nicht verlieren, in denen wir uns dem Geheimnis der ursprünglichen Einheit von Bild und Ausdruck, von Vernunft und Gefühl, der Prinzipien von yin und yang, von männlich und weiblich sowie den Sphären höheren Bewusstseins nähern können.’“


     


    Nach einem Moment des Nachdenkens sprach Wolf Hammer weiter. Er erwähnte erneut Brechts Verfremdungseffekt und sagte mit leiser Stimme: „Das ist natürlich ebenfalls eine Offerte.“ Dann kündigte er das letzte Thema des Abends an, die Körpersprache. Er zitierte den Psalm: Aus der Tiefe ruf ich zu Gott. Dann stellte er den Zusammenhang her: „Die Synagoge in Prag weist eine Vertiefung im Boden auf, von wo aus der Vorbeter singt. Es ist nicht eine Erhöhung, sondern eine Vertiefung im Boden. Von dort betet man.“


     


    Wie immer, wenn seine Vorlesungen in die Nähe des Endes kamen, ermutigte er die Zuschauer, Fragen zu stellen. Manchmal waren seine Zuhörer sehr schüchtern und wollten nicht reden, aber dieses Mal gingen mehrere Hände hoch. Er freute sich: „Die erste Frage!“


     


    Ein älterer Mann mit silbrigem Haar, ganz in Schwarz gekleidet, verkündete empört: „Herr Hammer, ich vermute, dass Sie hier Religion und Magie durcheinander bringen. Wenn ich so etwas höre, gehen bei mir alle Alarmglocken hoch!“ Wolf verbeugte sich vor dem zornigen Herrn und dankte ihm für seine Meinungsäußerung. Dann sagte er: „Hier haben Sie sicherlich recht. Diese Unterscheidung wurde noch nie richtig getroffen.“ 


     


    Eine große, dünne Frau in einem knisternden grünen Wollkleid fragte mit leiser Stimme: „Worum geht es denn bei all dieser okkulten Magie überhaupt wirklich, wenn man doch ganz einfach ein wenig mehr beten könnte?“ Wolf Hammer bedachte sich ein wenig, dann sagte er mit seiner tiefsten Stimme: „Sehen Sie irgend etwas Okkultes in meiner Rede?“ Die Frau war still.


     


    Dann ergänzte er: „Ich würde Ihnen allen gerne empfehlen, einmal die Biografie von Helene Weigel zu lesen. Es waren schlimme Zeiten in den 1930er und 1940er Jahren. Die Menschen starben zu Millionen. Und wissen Sie nicht, wer die eigentlichen Liebhaber des Okkulten waren? Jene, die vor allem Schwarze Magie betrieben? Das nenne ich böse, Schuld über eine ganze Nation zu bringen durch die Auslöschung eines Volkes. Böses Unrecht ist es, was im Dritten Reich geschah.“ 


     


    Wolf Hammer hielt inne. Nach einer Weile fuhr er fort: „Ich habe nie gesagt, dass es leicht sei. Es sind mächtige Kräfte, die gegen Sie sind. Finster, und tödlich. Und ich möchte noch einen Irrtum korrigieren: Man sagt, Gott sei allmächtig. Aber dies ist ein Irrtum. All seine allmächtige Kraft besteht aus Liebe. Liebe, das ist die kleinste aller Kräfte, sie ist so winzig, dass sie fast nicht vorhanden ist. Gottes Liebe ist eine Offerte. Er hält seine Hand ausgestreckt. Alles was Sie tun müssen, ist sie zu ergreifen.“


     


    Es gab keine Fragen mehr. Wolf nickte nochmals zu Duft-Michel hinüber und gab seinen Studenten noch einige Hausaufgaben auf. Er wies auf die Gesten hin, auf Mikro-Gesten, auf Bewegungen in mehreren Bedeutungsebenen und anderes mehr in der Schauspielkunst.


     


     


    ***


     


    Wolf liebte es, sich nach den Vorlesungen etwas zu entspannen, und er mochte es gern, wenn sein Freund Duft-Michel, der Vater von Miriam, sich mit ihm unterhielt. Sie trafen sich in der Lounge des City Hotels, hielten ein Schwätzchen und tranken einen Kaffee. Er konnte nicht offen sprechen, das Schweigegebot seines neuen Jobs war streng, also sprach er über Allgemeines. Die Politik war in Freiburg so schlecht wie sonst wo, und der Verfassungsschutz der Länder machte Dinge, von denen der Verfassungsschutz des Bundes gar nichts wusste, oder besser, die machten oft überhaupt keine Sachen, was auch keiner wusste. Darüber hinaus schienen die Kollegen noch blind zu sein, möglicherweise war es vor allem das rechte Auge.


     


    Er erzählte Duft-Michel auch von den vier gefährlichen Verfolgern, die er einer  Gehirnwäsche unterzogen hatte. Sein Freund war nicht gerade begeistert: „Das wird ernste Folgen nach sich ziehen. Deren Obere werden es herausfinden, und sie werden zurück schlagen, für dich völlig unerwartet. Hast du denn nicht an die Konsequenzen gedacht?“


     


    Er wusste, sein Freund sprach nicht über die irdischen Vorgesetzten der Bande. Und Michel war noch nicht fertig: „Du hast es doch gerade in deiner eigenen Vorlesung erzählt, erst vor einigen Minuten, die Gefahr, die Feinde, die Mächte, warum handelst du denn nicht nach deinen Worten?“ Michel führte die Tasse so hart gegen seine Lippen, dass er sich das Kinn wischen musste.


     


    Wolf gab ihm recht und bemühte sich um eine Entschuldigung, die aber sehr lahm ausfiel: „Der Leiter muss immer die Speerspitze sein, er muss die Verantwortung tragen.“ Sein Freund erwiderte mit sehr trauriger Stimme: „Dann muss er auch früher sterben.“ Sie verließen die Lounge schweigend, jeder tief versunken in seine eigenen Gedanken.


     


     


    ***


     


    Kaum war Wolf zuhause angekommen, er hatte noch nicht einmal die Türe abgeschlossen, da klingelte das Telefon. Es war Irmgard Müller, die nicht schlafen konnte. Wolf versprach, sie in ein paar Minuten zurück zu rufen. Er nahm eine schnelle Dusche, dann ging er zu Bett. Seine Nachttischlampe gab einen goldenen Glanz. Sie bestand aus einem riesigen Klumpen von Steinsalz, und ihr Schein sollte die Nerven beruhigen.


     


    Seine neue Freundin hatte auf der Party eine glückliche Zeit verbracht. Sie war froh, dass sie in der Lage war, all die Eindrücke mit ihm zu teilen und plauderte munter los. Aber ihre  Stimme klang verschwommen, war sie betrunken? Er lauschte ihrem Geplapper. Dann hörte er etwas, das wie schepperndes Glas klang. War es ein Weinglas, das auf etwas hartes traf, Perlen, oder vielleicht Zahnschmelz?


     


    Sie schluckte etwas Flüssiges, dann rülpste sie, nicht sehr damenhaft. „Wolfie, es war sooo schön, dass ich dich meinen Freunden vorstellen konnte!” Ihre Stimme klang glücklich. „Als ich zu der Frau von dem Professor sprach, sagte ich zu ihr, Frau Professor, hab ich gsagt, des isch mei nuia Kerle, un sie hot gmoint, dass du ganz voazaigbaa bisch, voazoigbaa! Aber! Mit derre Arlehni, do musch ufbasse, arg, arg ufbasse. Sie isch e Schlambe. Misch-Schdick, Mischd-Schdick. Wie soll ich des net wisse. Wie könnte ich des nicht wissen. Will mir meinen Kerl aus-schpannen. Hab’s genau gsähne! Beim Büffee hot se dich umarmt!“


     


    Wolf versuchte sie zu beruhigen, aber ihre Stimme wurde unangenehm laut, und plötzlich war er der Angeschuldigte: „Zuhälter, Verräter, du lässt dich aushalten!“ schrie sie. Wolf erwähnte ihren Reichtum, versuchte ihr zu vermitteln, dass er sie und nicht ihr Vermögen schätzte. Das brachte sie zum Wahnsinn. Irmgard schrie nur noch, bis ihr ein großer Schluck Wein in den falschen Hals geriet und sie sehr stark husten musste. Wolf musste seine Stimme benutzen, um sie zu beruhigen.


     


    Was er aber dann hörte, ließ ihn den Atem anhalten: „Aber ich hab’ doch das Geld nicht mehr! Ich bin arm wie eine Ratte! Sie hat es! Jetzt bin ich da, wo ich angefangen hab! Ich muss schaffen gehen für mein Geld. Und die Rente? Vergisses!“


     


    Wolf versuchte, ein paar beruhigende Geräusche von sich geben, aber vergebens. Jetzt hatte sie richtig Fahrt aufgenommen. „Sie ist eine Schlampe, nicht von außen, sondern von innen. Bei ihr wird Fürsorge zu Bevormundung. Seit sie weiß, dass ich im Lotto gewonnen hatte, versucht sie, mich zu beschützen. Vorm Finanzamt! Vor der Regierung! Vor mir selbst!


     


    Also sind wir nach Zürich gefahren. Wir besorgten uns ein Nummernkonto. Wir schrieben den Code in mein Tagebuch. Aber was, wenn ich es verliere? Was, wenn ich die Zahlen vergesse? Daten sichern außerhalb des Computers, sagte sie. Da schrieb sie den Code auch in ihren Taschenkalender.“


     


     

  


  
    Neuntes Kapitel


     


    Wolf Hammer erwachte mit einem Ruck. Die Nacht war hart gewesen. Seine Träume waren so überzeugend, das musste eine Anderwelt sein, eine innere Welt, die so farbig war und so erschreckend. Beim Teekochen ließ er die Bilder noch einmal passieren. Es erschreckte ihn immer noch sehr.


     


    Er gab einige Beutel mit Vanille imprägnierten Grüntees in seine Teemaschine und stellte sie an. Nach der Dusche goss er sich noch nackt und tropfend eine Tasse des golden schimmernden Gebräus ein, süßte mit Rohrzucker, und blies die Hitze weg, bevor er trank. Dann goss er den Rest in seine Edelstahl-Thermoskanne. Jetzt erst war er bereit für die Traumbilder.


     


    Das Problem mit einem fotografischen Gedächtnis ist die Realität der Angst, die es herbeiführt. Manchmal war es schlimmer als im Traum selbst. Tatsächlich war nicht viel passiert. Er sah einen Jungen, ein tapsendes Kleinkind, das in seinem Nachthemd eine Straße überquerte.


     


    Alles sah harmlos aus, bis er näher kam: Das Gesicht um den Mund war blutverschmiert, wie beim verstorbenen Heath Ledger, der im Film ‚Der Dunkle Ritter’ mitspielt. Er gewann einen Preis für seine irrsinnig verdrehte Neuerfindung des ‚Joker’.


     


    Nun musste er nur herausfinden, wer mit diesem ominösen Zeichen gemeint war. Einer der Verfolger, oder der Mörder? Brachte sein Unterbewusstsein einen Hinweis, der zum Dreisam Killer führen könnte?


     


    Er konnte dazu sicherlich keinen Traum bei dem Treffen präsentieren. Er stellte die Tasse in die Spülmaschine, packte seine Thermoskanne ein und ging zu Fuß zum Polizeipräsidium an der Basler Straße, gegenüber der St.-Johannes-Kirche, um an der morgendlichen Sitzung der Mordkommission teilzunehmen.


     


    Während er über den Platz bei der Kirche ging, beleidigte die gesichtslose Fassade des Umweltschutzamtes seinen Sinn für Schönheit. Das alte Haus, in dem er geboren wurde, war zerstört, aber nicht seine Erinnerungen. Er ging zu den Treppenstufen der Kirche und setzte sich.


     


    Das alte Haus seiner Kindheit hatte Fenster gehabt, bei denen es egal war, ob sie offen oder geschlossen waren. Der Lärm, der Gestank, das Tageslicht sowie Regen und Wind drangen fast ungehindert durch das Einfachglas und die Ritzen des hölzernen Rahmens.


     


    Die enge Talstraße war erfüllt vom Dröhnen der Fernlaster, deren Dieselmaschinen schwarzen Rauch spuckten. Die zwölfzylindrigen Krupp Fernlaster transportierten Langholz, das auf den vorderen zweizinkigen Gabeln der Zugmaschine lastete. Das hintere Teil mit seinen vier Rädern war lediglich am Holz befestigt und trug nur die Bremskabel und die Beleuchtung für die Rücklichter. Unten an den Rädern war ein Blechsitz angebracht, da saß der Lenker im Freien, mit Galoschen und Südwester, der mit dicken Handschuhen die Kurbel für die ausschwenkenden Hinterräder bediente. Das Aroma der Eibe, die im Vorgarten kümmerte, stieg in seine Nase und brachte sein juveniles Gehirn zu merkwürdigen Reaktionen.


     


    Die zischenden Straßenlaternen schlingerten im unregelmäßigen Wind, ihr zweifelhafter Glanz brach sich im Spiegel der alten Schranktüre und beschwore die Angst vor Geistern in ihm, bis er die Bettdecke über den Kopf zog. Er war neun Jahre alt.


     


    Der Trick war, wie er später erfuhr, die Bilder zu kontrollieren. In dem Moment da er sich nicht auf sie konzentrierte, schwankten sie. Sich zu konzentrieren, hielt sie stabil. Er hatte einen Weg gefunden, die Geister zu beherrschen.


     


    Den Mechanismus seiner Annäherung nannte er später die ‚Entsprechung’. Um die Harmonie wieder zu gewinnen, die Angst loslassen zu können, musste er dem System, das er in allem, was er sah, ein System, das im ganzen Universum[8]  regiert, gehorchen.


     


    Gleichzeitig war er sicher, dass er verrückt war. Niemand um ihn herum schien sich für diese Regeln und Vorschriften zu kümmern, und später erfuhr er, dass seine Umgebung ein anderes System mit dem Namen ‚Logik’ hatte. Noch später erfuhr er, dass Akademiker Schamanen wie ihn ‚Menschen mit psychotischer Persönlichkeit’[9] nannte.


     


    Langsam stand er auf und ging hinüber zum Polizeipräsidium. Im Fahrstuhl traf er Moosberger, den Profiler. Der Psychologe mochte die Idee einer Zusammenarbeit mit der Polizei nicht sehr.


     


    Mit gebrummelten Worten wie „ich erzähl dem Bastard, ich bin kein völliger Idiot, ich werd’s ihm zeigen!“ stürmte der Profiler aus dem Aufzug, sowie die Türen sich öffneten.


     


    Bullit war bereits im Raum, und der Profiler sprach ihn an: „Kommissar Steiner, ich möchte dem Team gerne die Arbeit, die ich über den Dreisam Killer verfasste, zeigen!“ Bullit war nicht beeindruckt. Er winkte ab, als ob es keine Substanz hätte: „Du kannst es später erzählen, wenn die Gruppe vollständig ist. Ich werde sagen, wann.“


     


    An der Wand des ansonsten kahlen Raumes waren Tafeln mit großformatigen Schwarz-Weiß-Bildern der Tatorte, und ein vergrößerter Stadtplan von Freiburg, den ein Netz aus verschiedenfarbigen Fäden bedeckte, die an Reißzwecken gespannt waren. An der weißen Tafel klebten Notiz-Zettel, an der schwarzen waren wirre Geschreibsel teils übereinander geschrieben, teils begannen sie großzügig, wurden dem Rand zu aber dünner, enger, und fielen dann steil ab.


     


    Nach einer Weile erklärte Steiner die Sitzung für eröffnet und fragte Miriam nach den Ergebnissen ihrer Untersuchung über das Internet. „Es ist nicht voll entwickelt. Vielleicht in ein paar Tagen werde ich etwas Vorzeigbares haben“, sagte sie und wich seinem Blick aus


     


    Bullit wandte sich an den beiden Zwillinge, aber die dunklen Burschen vom Finanzamt vermieden einen Blickkontakt so gut es ging und beugten sich tief über ihre Aktentaschen. Auch Wolf versuchte sich zu verstecken. Da es nicht viel mehr Möglichkeiten gab, wandte sich Steiner an Moosberger. Der Profiler sprang auf und eilte zum schwarzen Brett.


     


    „Eigentlich wurde das schon einmal in der deutschen Zeitschrift ‚Stern’“ gedruckt, aber es ist ein hervorragendes Stück Profiler-Arbeit, und vielleicht könnte es zu unserem Massenmörder passen,“ begann er. Sein Publikum versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken, aber vergebens.


     


    „Während wir alle wissen, dass junge Erwachsene, die außerhalb von Zügen hängen, illegale nächtliche Autorennen durchführen, oder einfach jeweils die anderen verprügeln, bekommen ihre Adrenalin-Kicks aus ... aber es ist ein Aspekt ...“ Er brach ab. „Was neuere Forschungen angeht ...“ er brach wieder ab. Dann fing er einfach von vorne an:


     


    „Bei der intrazellulären Signalverarbeitung sieht man, dass metabotrope Rezeptoren, die an Gi/o-Proteine koppeln, etwa D2-Dopamin-Rezeptoren, die intrazelluläre cAMP-Konzentration verringern. Die Endorphine funktionieren wie ein Opioid, sie verbessern die Aufmerksamkeit, etwa bei der Jagd, auf der Suche, et cetera, kein Problem bei einer kurzzeitigen Sache, aber auf lange Sicht produziert Dopamin Verfolgungswahn, schwere Verzerrungen. Personen meinen Stimmen zu hören, und einige von diesen Stimmen fordern dringend auf jemanden zu töten, in dem obigen Artikel des ‚Stern’ hatte der Junge seinen Vater zu töten“.


     


    Bullit war fassungslos. „Erklären Sie es kurz“, forderte er, und Moosberger kam zu dem Schluss: „Keine Psychologie, sondern chemische Veränderungen arbeiten hier. Gerade die Kontinuität eines beschleunigten Lebensstils.“ Bullit ließ das auf sich wirken, dann fragte er sein Team nach weiteren Erkenntnissen. Miriam hatte aufmerksam zugehört, auch wenn sie in den Tiefen ihres Laptop aufzugehen schien.


     


    „Es gibt mehrere Anomalien“, begann sie. „In den sozialen Netzwerken versammeln sich die Menschen nicht wegen der Suche nach Informationen, sondern nach Partnern. Ich habe noch keine signifikanten Daten, aber die Tendenz zeigt, dass wir nicht nach nur einer Art suchen müssen, sondern vielmehr nach verschiedenen Kontaktmöglichkeiten.“


     


    Sie wischte eine Strähne ihres Haares beiseite, die sofort wieder vor ihre Augen fiel. Die Konferenzteilnehmer warteten stumm, tief in Gedanken, nur Bullit knetete seine Hände mit einem hörbaren Knacken.


     


    Es ist etwas Irrationales an Konferenzen. Wie in einer Demokratie scheint man davon auszugehen, dass einige Leute, zusammen geworfen, mehr Sinn machen als einer allein. Der moderne Begriff ist Cloud Computing.


     


    Miriam fuhr fort: „Ich habe einiges mit den verfügbaren Daten angestellt, und mit noch einigen anderen Daten. Es gibt eine Sache, da müssen wir uns noch steigern, die Suche nach gesellschaftlichen Aktivitäten im Internet, nicht nur die offenen, sondern auch in mehr in versteckten Formen, wie Gruppen sie darstellen.“


     


    Das Team war nun wach, einige machten sich Notizen, andere lauschten nur aufmerksam. Mit leiser Stimme murmelte Miriam: „Eine weitere Sache sind die Handys. Ich verglich die Handy-Kontakte aller mutmaßlichen Opfer, dazu die der vermissten Personen, um ein breiteres Spektrum zu bekommen. Auf jeder Anruferliste der Opfer gibt es eine einmalig vorkommende Handy-Nummer, das ist einzigartig. Seltsam!“


     


    Bullit runzelte die Stirn. Dann schob er sein Kinn nach vorn und griff frontal an: „Das führt zu nichts. Wir brauchen eine Spur, der wir folgen können!“ Miriam behauptete ihren Standpunkt.


     


    Ruhig antwortete sie: „Bisher suchten wir nach Handys und Telefonaten, die mit anderen verbunden waren, um einen Anhaltspunkt zu finden, aber ich suchte nach einzigartigen Dingen, Singularitäten, die nicht miteinander verbunden sind. Diese Telefone sind einzigartig in der Welt, nicht nur in Deutschland. Ich checkte das. Es gab einen Anruf von jedem der Handys, und keinen anderen, nicht dann, nicht später, niemals.“


     


    Bullit war nicht zufrieden. Er antwortete nun in einem griesgrämigen Ton: „Wie könnte man eine solche Neuheit erklären?“ Miriam sprach von Bundle-Verkäufen, Handy plus voraktivierter Chipkarte. Man kann sie verfolgen, natürlich, aber man bekommt nur den Hersteller, vielleicht in China, vielleicht in den USA, dann bekommen Sie den eben, aber das Telefon selbst wird im Ausland in bar gekauft, und noch immer gibt es keine Identität des Kunden.


     


    Hauptkommissar Steiner sah niemanden direkt an, als er forderte: „Geben Sie uns einen kurzen Überblick über Ihren Eindruck von dem Mörder, Herr Hammer!" Wolf stand auf, aber Bullit wollte, dass er sich nicht in der Ecke versteckte. Er winkte ungeduldig, bis Wolf vor der Gruppe stand.


     


    „Wir wissen, dass der Mörder ein reicher Mann ist, etwa 30 bis 40 Jahre alt, sehr attraktiv, modern, da er Internet und sozialen Netzwerke sowie Handys nutzt, na ja, mindestens einen Anruf pro Handy, das macht ihn zu einem außergewöhnlichen schlauen Kerl, vielleicht auf Universitätsniveau, aber er ist auch sehr gestört.


     


    Nicht so gestört, dass er nicht professionell arbeiten könnte, mehr wie etwa ein zwanghafter Messie. Es ist bekannt, dass selbst Professoren privat so handeln können, ohne dass dies mit ihrem beruflichen Umfeld kollidiert. Die Bemerkung von Fräulein Süßbach-Primavera zur Kontaktaufnahme mit potenziellen Partnern, auch Sex-Partnern, scheint seine Taktik der Annäherung an das zukünftige Opfer gut zu beschreiben.


     


    Der Mann könnte Schauspieler sein, oder er ist möglicherweise in einer Loge. Vielleicht gehört er zu diesen Gothic Leuten, da auch sie versteckte Rituale haben.“


     


    Wolf musste die plötzlich aufkommende Vision der beiden Finanzamt-Burschen beiseite schieben, deren vielleicht lang anhaltende Praxis der Jagd auf Steuer-Hinterzieher ihre Wahrnehmung der Realität verzerrt haben mochte, aber auch im Ruhestand lebendes Geheimdienst-Personal hatte seine Probleme.


     


    Für die Frage nach den Standorten, hier zeigen die immer wiederkehrenden Bezugspunkte, das Fadenkreuz, auf die Freiburger Innenstadt. Deshalb nannte die Presse ihn den Dreisam Killer.“


     


    Bullit winkte ihm mit seiner ungeduldigen Hand. Wolf sammelte seine Gedanken. Dann kam es ihm: „Er hat eine Aura, eine starke Aura. Vielleicht wie der deutsche Pop-Sänger ‚Der Graf’, aber nicht so herausragend, nicht so erkennbar. Es muss ihm zugrunde liegen, unbewusst, auf einer unterschwelligen Ebene, aber er kann diese Aura ein- und ausschalten, wie er gerade will.“


     


    „Ich sehe ihn als eine eigentlich schwache Person, einen Feigling, aber er überreagiert um das zu kaschieren und die Morde geben ihm sowohl das nötige Vergnügen wie den Effekt von mehr Dopamin, und natürlich auch das Adrenalin, Es ist wie eine innere Abhängigkeit von diesen Verhaltensweisen als auf die inneren Opiate, die Endorphine.“


     


    Bullit war nicht zufrieden: „Sagen Sie es mit einem Wort!“, forderte er. Wolf sagte es so schnell wie eine Kugel die Waffe verlässt: „Überlegenheit“. Bullit, sowie das ganze Team, darunter Wolf, war damit zufrieden, auch wenn es bedeutete, dass sie Superman jagen mussten.


     


    Doch wenn das hier so weiter ging, würde Bullit wegen Inkompetenz den Fall entzogen bekommen, oder die Ermittlungen wurden ganz einfach eingestellt, aber Wolf konnte das nicht zulassen. Seine eigenen Ermittlungen schienen noch nicht bemerkt worden zu sein, und auf jeden Fall musste er sie fortsetzen. Er hatte da schon eine Idee. 


     


     

  


  
    Zehntes Kapitel


     


    Wolf Hammer saß mit geschlossenen Augen im Büro von Kommissar Steiner. Nach dem Treffen der Sondereinsatzgruppe hatte dieser ihn gebeten, zu ihm zu kommen. Jetzt sprach Bullit Klartext über Wolfs kleine Sonderermittlungen: „Natürlich weiß ich Bescheid über deine lustigen Abenteuer mit den vier Kerlen in Horben – momentan sitzt mir der Polizeichef im Nacken sowie die Freiburger Zeitung, und diese hintergründige Innere Aufklärung, personifiziert durch Fräulein Kopfjägerin Süßbach-Primavera, die auch noch persönlich mit dir zu tun hat.“


     


    Bullit schob sein kantiges Kinn vor und schnaubte: „Um das Maß voll zu machen, in der Stadt braut sich was zusammen. Das politische Klima ist übel. Wir sitzen in der Klemme. Wenn wir hier nicht vorankommen, bin ich wegen Unfähigkeit entlassen.“ In diesem Moment klopfte es an der Türe. Bullit schrie sein ‚Herein!’, und Miriam betrat das Büro. Sie trug ihren Laptop wie eine Kostbarkeit auf ihren ausgestreckten Händen und schaute mehr auf den Bildschirm als auf den Weg. Sie blieb an der Kordel von Bullits altertümlichem Dienst-Telefon hängen und wäre beinahe gefallen.


     


    Auf Bullits Wink setzte sie sich auf den zweiten Gästestuhl. „Herr Steiner, ich konnte darüber auf dem Treffen nicht reden. Es ist zu heikel. Bullit gestikulierte, diesmal Richtung Wolf. „Nein, nicht dass er es nicht hören dürfte, ich habe lediglich einige Nachforschungen bezüglich des Wetters getätigt.“ Die Gesten des Kommissars wurden jetzt hektischer. Er sah aus wie ein Polizist, der auf einer Straßenkreuzung steht und den Verkehr regelt.


     


    Miriam drehte ihren Laptop so, dass Bullit den Bildschirm sehen konnte. Dann begann sie ihre Erklärungen: „Ich besorgte mir etwas Rechenzeit von Mega-Computer Watson, besonders dessen Wetteraufzeichnungen bezüglich der angenommenen Mordzeiten. Dies kombinierte ich mit den Daten des Bundesumweltamtes über die Dreisam, deren Zuflüsse und die Wassermengen in bezug auf die Regeneinfallgebiete mit Gussmenge und deren abhängiger, das heißt relativer Geschwindigkeit. Dabei galt mein besonderes Interesse den fehlenden Wassermengen. Ich weiß nicht genau, warum ich das tat, aber es kam mir halt so.“


     


    Zunächst sah Bullit extrem gelangweilt aus, als Miriam ihren umständlichen Vortrag hielt, aber beim Stichwort ‚fehlende Wassermengen’ spitzte er doch die Ohren. „Warum würde denn Wasser fehlen?“ bellte er sie an. Miriam blieb ruhig. „Ich weiß es nicht, wusste es nicht, als ich das untersuchte, und bis jetzt habe ich keine Ahnung. Irgendeine innere Stimme sagte es mir, es  könnte einiges Wasser fehlen. Da, schauen Sie mal!“


     


    Sie zeigte auf eine Stelle auf dem Bildschirm ihres Laptops. Das Gerät war online, anscheinend verbunden mit einem Netzwerk, und zeigte eine Simulation in einem extra Fenster. Der kleine Film lief eine Weile, hielt an, und begann dann von neuem. Das Bild bestand aus Fehlfarben, die diversen Wassermengen und Geschwindigkeiten waren verschieden eingefärbt, das machte es leichter, das Voranschreiten des Wasserflusses zu beurteilen. Die fehlenden Wassermengen zeigten sich als Ströme in verschiedenen Violett-Tönungen.


     


    Wolf konnte das Gebiet nicht sofort identifizieren, aber dann hatte er eine Eingebung. Er vermutete es nahe beim Max-Planck-Institut für ausländisches und internationales Strafrecht in der Türkenloisstraße nahe der Holbeinstraße, wo das Pony stand. Der farbige Strom schien neben dem Tunnel zu enden, der für die Eisenbahn gebaut worden war. Dort trafen auch vier Zuflüsse zur Dreisam zusammen, die alle von Horben herunter kamen.


     


    Wolf war erstaunt und fragte Miriam: „Wie können Wassermengen verloren gehen?“ Sie blies ein paar Haarsträhnen weg, die ihr über die Augen gerutscht waren und sagte: „Keine Ahnung. Aber genau das tut es. Es geht aber etwas noch Merkwürdigeres vor sich. Das Fehlen macht sich nämlich nur beim Simulationsablauf des jeweiligen Zeitraumes bemerkbar, in der Summe scheint nichts mehr zu fehlen. Das könnte heißen, am Ende kommt alles irgendwie zur Dreisam, nur eben etwas später, so als ob es ein wenig aufbewahrt worden sei, oder so. Kein Sinn oder Zweck erkennbar, fürchte ich. Deshalb wollte ich das auch nicht vor versammelter Mannschaft diskutieren.“


     


    Bullit dachte ebenso: „Aber mich kann man mit so etwas belästigen, gell?“ Miriam hatte ihre Simulation beendet, Rechenzeit war knapp, besonders die ausgeborgte. Sie schloss den Deckel mit einem scharfen Klacken und erwiderte kurz und bissig: „Da wir es mit Wasserleichen zu tun haben, und es keinen Einzelbeweis für ihr Auftreffen am Wehr gibt, sehe ich keinen Anlass zu zweifeln, ob es nicht irgendwo jemanden mit einem privaten Wehr gibt und einen Mörder, der ein wenig Wasser stiehlt um mit ihnen ein wenig zu spielen, besonders, da wir keine bemerkenswerten Regenfälle zu den angenommenen Mordzeiten fanden, und ich jetzt aufgrund der Computersimulation annehmen muss, dass die Fehlmengen stets vor den Zeiten, die ich untersucht habe, auftraten. Sehen Sie, was ich meine?“


     


    Bullit war unbeeindruckt: „Wo sollten Ihrer Meinung nach die verschwundenen Wassermengen geblieben sein?“ Miriam öffnete ihren Laptop nicht, sie erzählte Bullit von dem violettfarbenen Fließstrom, der zwar mal im Nichts versandete, dann aber verzögert wieder auftauchte, und zwar in der Nähe der Johanneskirche, wo er ordentlich in der Dreisam endete, wo er auch hin gehörte.


     


    Wolf Hammer schwieg. Seine Augen waren geschlossen. Niemand im Büro wusste, wo er war. Er war wieder fünf Jahre alt, er hatte seine kurzen Hosen an, die Lederhosen, und Sandalen. Er trug nasse Socken, weil er in der Dreisam gespielt hatte, auf den hohen Steinen, die aus dem Niedrigwasser ragten. Es war ein heißer Tag, und er suchte nach einem schattigen und kühlen Platz unter den Büschen. Es war dort sicher gefährlich, die Großen, die Bösen, ältere Jungen, die ihn verprügeln konnten, deshalb lauschte er aufmerksam.


     


    ***


     


    Wie manchmal, wenn man am einschlafen ist, kamen die Bilder vor Wolfs inneres Gesicht. Kein Traum, nicht ganz Realität, etwas dazwischen, wie bewegliche Szenen, vertont, wie ein dreidimensionaler DVD-Film. Aber er träumte nicht selbst, er nahm Teil an eines anderen Mannes Traum, wenn nicht gar Wirklichkeit.


     


    Kaum zu sagen, ob dies gestern oder heute geschah, er konnte nur teilnehmen und versuchen, alles im Gedächtnis zu behalten. Gerade ging dieser Jemand ins Internet. Im Vergehen seiner Identität fühlte er, wie der Fremde ihn in den Griff bekam. Es war wie ein Traum innerhalb eines Alptraumes, und es gelang ihm nicht zu entkommen. Teils sah er sich selbst träumen, teils agierte er wie der Fremde. Dessen Gesten wurden zu seinen eigenen, und er bewegte seine Finger auf einem Touchpad eines Laptops. Es war ein Tough-book, quadratisch, schwer, es sah irgendwie grob, fast militärisch aus und wirkte teuer. Auf dem Bildschirm spielten sich ganz normale Szenen ab, facebook, sein Daumen bewegte die Kontakte spielerisch, aber zielbewusst. Fotos erschienen, die meisten von Frauen. Blödköpfe, gesichtslose. Viele davon komplett ohne Figur, formlos, gestaltlos, manche gehirnlos. Klein-Nasen, gierige, rücksichtslose Augen, Mäuler wie Rattenfallen, Hausfrauenfrisuren mit fortgeschrittenem Haarfresser.


     


    Und falls doch Formen, dann hochgebunden, zusammengepresst, oder weit offen zur Schau gestellt – lächerlich. Er hasste sie, hasste sie alle. Er öffnete seinen Satzbaukasten und holte die vorfabrizierten Wortbausteine heraus, wählte was, passte es ein bisschen an, versuchte sich an den Namen der Kuh zu erinnern, setzte ihn ein, schickte es ab. Wiederholte das mit einer anderen. Prüfte noch mal, ob die Postleitzahl stimmte und suchte noch ein paar nahegelegene Damen aus. Umständliche Prozedur, aber notwendig. Kein Grund sie in China zu treffen, oder wo immer sie her kamen, sie mussten zu Fuß erreichbar sein. Er grinste. Kein Grund weit zu reisen, nur um zu morden.


     


    ***


     


    Ein Echo erklang, hohl, dumpf, tief, wie das Heulen in einem Tunnel. Ein großes Abwasser-Rohr aus altersgrauem Beton öffnete sich vor ihm, tief versteckt in den Büschen. Er befand sich nahe der Johanniskirche, aber weit entfernt von allem Vertrauten. Keine Gefahr, er fühlte sich wohl. Das Rohr hatte sogar ein Gitter, altes, rostiges Eisen, doch es wirkte stark genug, um ihn von der ersehnten Kühle fernzuhalten.


     


    Nur mit großer Mühe entkam Wolf den Erinnerungen aus seiner Jugend. Jetzt wusste er, das andere Ende der vermissten Wassermengen gab es, Miriam hatte recht. Falls Bullit das nicht einsah, musste Wolf seine eigene Antwort darauf finden.


     


    Aber der Kommissar war nicht umsonst Chef des Sondereinsatzkommandos. Er hatte auch diesen Instinkt, es war vielleicht der alte Jagdinstinkt, der ihm genau sagte, wo er zu graben hatte, oder wo er seine Mannschaft hinschicken musste. Er gestikulierte nicht mehr, sehr höflich suchte er Miriams Blick und sagte, das erste Mal sie richtig titulierend: „Frau Süßbach-Primavera, bitte fahren Sie mit Ihrer Suche fort. Sie waren uns eine große Hilfe.“


     


    Er winkte zwar, aber langsamer, mit mehr Respekt, doch bevor Miriam aus der Türe huschte, fügte er noch hinzu: „Es war gut, dass Sie das nicht vor dem Team erwähnten. Die müssten doch denken, ich sei ein Zauberer oder so was.“ Er warf einen Seitenblick auf Wolf Hammer, der sich bemühte, unschuldig auszusehen. Doch als dieser sich aus dem Büro schleichen wollte, winkte Bullit ihn zurück: „Ich bin mit dir noch nicht fertig.“


     


    Wolf betrachtete ihn. Der Jugendfreund wirkte müde. Er sah alt und runzlig aus, seine Haut war grau und lose, sein Bauch hing über die Hose und begannen seien Hände nicht zu zittern, wie die eines Alkoholikers vor der ersten Morgenflasche?


     


    Bullit betrachtete seinen Freund aus vergangenen Tagen der Jugend. Er sah einen hageren Mann, dessen Kleider an ihm hingen wie zu groß gekauft. Dieser Mann war zu erheblichem Reichtum gekommen und wieder arm geworden. „Du meinst, wir suchen einen reichen Mörder?“


     


    Wolf dachte eine Weile nach. Dann antwortete er: „Er könnte es sehr wohl gewesen sein, muss es aber jetzt nicht mehr sein. Als ob er das Vermögen verprasst hätte, oder eben alles ausgegeben hat. Doch ja, ich fühle es, er muss einmal sehr reich gewesen sein.“


     


    Bullit bat seinen Freund um noch etwas: „Bleib bitte in Linie, geh nicht eigene Wege. Es kann nicht angehen, Privates mit Dienstlichem zu vermischen in dieser Sondereinsatzgruppe. Die Politische Korrektheit nimmt immer mehr zu, und wenn wir jemanden erwischen, lassen die ihn wieder frei, und wir müssen noch Leibwache spielen für Mörder, kostbare Zeit und Männer opfern für deren Sicherheit, als ob wir nichts besseres zu tun hätten.“


     


    Beide Männer schwiegen eine Weile. Dann standen sie auf und verließen das Büro.


     


     


     

  


  
    Elftes Kapitel


     


    Wolf Hammer war noch nicht geboren, als der Ganter im Zweiten Weltkrieg viele Freiburger Leben rettete. Seine Erinnerung ist in den Köpfen vieler Bürger bis heute lebendig. Der Schrei des Gänserichs erklang im Jahr 1945, und bald nach seiner Warnung war Freiburg in Flammen zugrunde gegangen. Bomben, Phosphor-Granaten, zusammen mit dem Heiz- und Koch-Gas der Stadt, alles explodierte in einer gigantischen Katastrophe.


     


    Der Traum von Gertrud Hauser wurde auch erschüttert. Immer hatte sie versucht, dem Leben auf dem Bauernhof, dem kleinen, alten Haus ihrer Eltern in einem Dorf in der Nähe von Freiburg zu entkommen. Ihre Ehe – es war eine Ferntrauung mit einem Soldaten – war wie das Leben mit ihrem strengen und grausamen Vater, nur schlimmer. Sie war traurig, weinte oft, und dann wurden ihren Augen rot und ihr dünnes Haar kraus und unbezähmbar.


     


    Gertrud war schüchtern, sie wirkte zerbrechlich, ihr despotischer Ehemann hatte keinen besonders einträglichen Beruf, vor dem Krieg hatte er in den Archiven der Stadt gearbeitet, aber er ermöglichte es ihr, sich ihren Traum zu erfüllen: Er verkaufte das kleine Bauernhaus und sie konnten sich eine schöne Drei-Zimmer-Wohnung in einem Mietshaus einer Mietergenossenschaft in Freiburg kaufen.


     


    Aber dieser Mann, noch geheimnistuerischer als ihr Vater, hielt Kontakt mit den alten Kameraden, nicht nur aus dem Stadtarchiv, er traf er sich auch mit den neuen Bekannten aus der deutschen Wehrmacht.


     


    Gertrud wusste überhaupt nicht, dass das Grundstück neben dem Haus gar nicht verkauft worden war. Auf diesem Platz hatte der Käufer sich ein neues Haus gebaut. Er bewohnte es nicht selbst, und die Nachbarschaft wunderte sich, wie schnell die Mieter wechselten, und dass es oft einsame, zurückhaltende Männer waren, die dort, fast schon versteckt, lebten.


     


    Der Vorgarten mit den Rosen, die Krautgarten mit dem Gemüse, die Ziegenwiese, wo die Ziegen weideten, bis zu dem Bach, wo das Holz begann, all das war immer noch ihr Eigentum. Mit Hilfe der Kameraden aus dem Archiv bekam ihr Mann es umgeschrieben auf ihren Mittelnamen Agathe und ihren und seinen ehelichen Familiennamen Müller.


     


    Aber Gertrud hätte die Grundbucheintragungen sowieso nie überprüft. Ihr Mann war zu Recht davon ausgegangen, dass sie nun zufrieden war, in der Stadt zu leben, und sie bereute auch nie ihre Entscheidung. Es gab für sie keinen Grund, zu den Stätten ihrer verhassten Kindheit zurück zu gehen, sie freute sich, jetzt ein Stadtkind zu sein.


     


    Nach dem Krieg war ihr Mann, Herr Müller, noch nicht nach Hause gekommen. Nur eine um Monate verspätet eingegangene Postkarte informierte sie über seinen vermutlichen Tod, und sie brauchte Jahre, um sein Ableben zu beweisen. Der Vermisste galt trotz der Postkarte als noch irgendwo lebend, und ihre Ehe galt nach wie vor als bestehend.


     


    Dann wurde sie schwanger. Das Timing war richtig, sein letzter Urlaub entsprach dem Anlass, und das einzige Problem war, dass ihr Sohn Max keinen Vater hatte. Max hatte nicht ihre Figur geerbt, seine Statur war wie die seines Vaters, groß, beeindruckend, brutal. Nur seine Zähne verrieten, dass der Junge seiner Mutter Sohn war. Sie waren unregelmäßig und groß, aber seine Augen wirkten kalt.


     


    Der Junge war auch neugierig, er war noch nicht dreizehn, und er fragte in der Stadt nach Arbeit in den Archiven. Er hatte alles über das Haus heraus gefunden, es wurde an verschiedene Menschen vermietet, aber wohin ging das Geld? War sein Vater noch am Leben, und warum vermietete er sein Haus, anstatt darin zu wohnen?


     


    Max Müller verbrachte seine Jugend, sein Aufwachsen, sein Mannestum, praktisch sein ganzes Leben unter der Erde. Entweder war er in den Archiven der Stadt oder er war in den Tiefen der Kanalisation. Er schien nur hervor zu kommen, um schnell eine Frau zu heiraten, die den gleichen scheinbar schüchternen Charakter wie seine Mutter hatte, und um einen Sohn zu produzieren. Aber er konnte keine Antworten finden auf die Fragen, die für ihn von entscheidender Bedeutung waren. War sein Vater noch am Leben? Und warum haben die alten Kameraden immer das Maul gehalten?


     


    Max war grausam von Geburt, aber seine Gewohnheiten machten ihn blindwütig. Er wurde zur selben Zeit geschieden, als seine Mutter starb. Traurigkeit störte ihn nicht, aber die Einsamkeit schon. Er hatte sich immer sehr angestrengt, ein Mitglied der Gesellschaft zu sein, aber von da an wandelte er sich zu einer Bedrohung für sie. Und er starb, ohne jemals zu wissen, wie reich er war.


     


    Die Verwaltung einer Stadt ist von entscheidender Bedeutung. Es gibt viele gute Registrare, aber ein schlechter Mensch kann viel zerstören. Hier kollidieren die beiden Systeme, die Genossen des Auftrags und die Kameraden des Krieges. Die Alten Kameraden kamen lautlos zurück, sie hatten die Scham tief vergraben in ihren harten Herzen, und nahm die alten Positionen in der Stadt wieder ein. Sie kamen zusammen, und sie benahm sich wie Mitglieder einer Freimaurerloge. Alles, was sie zu tun hatten, war einige Pläne zu ändern, einige alte Karten zu begradigen, oder sie in noch tiefere Alt-Archive zu verbringen, wo niemand sie mehr auffinden würde. Sie wussten, mit wem sie Geschäfte machen konnten, und wen sie gefährden konnten. Auf ihre eigene Weise folgten sie auch einer Tradition. Und sie liebten ihr Land, bis zum Tod.


     


    ***


     


    Wolf Hammer kam gerade heim, als das Telefon klingelte. Es war Irmgard Müller. Wieder war sie betrunken. Er drückte den Knopf und ließ das Telefon laut sprechen. Während er duschte, sich abtrocknete und wieder anzog, hörte er ihrem Geschwätz zu. Sie klagte über ihre Freundin Arlene Drayerich, die reiche Besitzerin von Eco-Delivery, und ihren Sohn. "Die Frau ist eine Schande, sie kommandiert ihren Sohn herum als ob er ein Sklave wäre und nicht ein Schuljunge. Der Junge sollte lernen, sie sollte es ihm ermöglichen, zu studieren, und sie sollte ihn vor allem in Ruhe lassen!"


     


    Wolf kannte das Problem vieler Mütter, sie schienen nicht den Unterschied zwischen Fürsorglichkeit und Bevormundung zu kennen. Er ließ Irmgard plappern und entspannte sich. Es gab nichts, was er tun konnte. War sein Mädchen berauscht und ihre Beredsamkeit floss über, musste er es aussitzen. "Wo bist du?", fragte er Irmgard. "In einem Konzert, im historischen Kaufhaus-Saal, gegenüber dem Münster. Sie sind nur für einen Moment verschwunden, Arlene und ihr Sohn Drafi."


     


    Wolf war überrascht, Irmgard sprach offen am Telefon, während sie auf einem Konzert war? Irmgard sagte, sie sei im Bereich der Rezeption, all die Leute waren jetzt dort und hatten ein Glas Sekt und alle redeten laut über ihre Handys. Schnell traf er eine Entscheidung: "Ich bin in fünf Minuten dort!"


     


    Zu Fuß konnte er in weniger als drei Minuten dort sein. Er kam rechtzeitig, kurz bevor der zweite Teil des Konzerts begann, und er konnte auch den Kassierer leicht passieren, indem er ihm sagte, er hätte er jemanden draußen treffen müssen. Er sah die Gesuchten sofort, Arlene, ihr Sohn Drafi, und Irmgard, die etwas unsicher auf ihren Beinen wirkte. Zum Glück hatte jemand früher gehen müssen, oder saß jetzt auf einem anderen Platz, und die vier konnten in einer Reihe sitzen.


     


    Ein bisschen fühlte sich Wolf wie das fünfte Rad am Wagen. Irmgard, Arlene, und Drafi plauderten gemütlich über die Musik, aber er war ein geübter Zuhörer und hatte Geduld. Bald schloss er die Augen. Er schien zu schlafen, aber er war sehr konzentriert und folgte mehreren Gesprächen. Die Pause war jetzt fast vorbei und langsam wurde das Summen der Menge leiser.


     


    "Als ich jung war und noch nicht viel ernsthafte Musik gehört hatte, ließen mich die vielen meisterhaft komponierten Synkopen, die Igor Strawinsky in seiner Ballett-Musik ‚Le sacre du printemps’ verwendet hatte, fast aus meinem Sitz fallen. Aber jetzt ... "


     


    Wolf Hammers Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf eine andere Stimme, die sein Ohr aus dem Gewusel aufgefischt hatte: „Das Heiligen des Frühlings – mit einem Opfer...“ Die Stimme eines jungen Mädchens drang wieder an sein Ohr, obwohl sie sehr leise sprach. Sie schien etwas vorzulesen: „Hier sehe ich, im Internet heißt es, im Jahr 1909 hatte Strawinsky eine Vision, die ihm das Thema für diese Musik gab:


     


    „Als ich in St. Petersburg die letzten Seiten des ,Feuervogels‘ niederschrieb, überkam mich eines Tages – völlig unerwartet, denn ich war mit ganz anderen Dingen beschäftigt – die Vision einer großen heidnischen Feier: Alte weise Männer sitzen im Kreis und schauen dem Todestanz eines jungen Mädchens zu, das geopfert werden soll, um den Gott des Frühlings günstig zu stimmen. Das war das Thema von ,Le sacre du printemps‘.“


     


    Das Mädchen versuchte ihre Stimme ruhig zu halten, aber ihr Ärger war groß, und sie fuhr grimmig fort: "Es ist wie – es scheinen immer alte Männer zu sein, und sie wollen ausgerechnet die jungen Mädchen sterben sehen!"


     


    Die Stimme eines jungen Mannes war nun deutlich zu hören: "Die Songs sind Remakes von alten osteuropäischen Volksliedern. Die Melodien selbst wandern wie Nomaden, oft werden sie von Schah-Firten gesungen." Die Stimme gehörte Drafi, der mit einer gruseligen Geschwindigkeit und fast unverständlich sprach.


     


    Drafi war wie viele seiner Altersgenossen der Meinung, man müsse schnell sprechen. Deshalb musste er die meisten seiner Sätze mehrmals wiederholen. Ein Zeitgewinn war da nicht festzustellen. Wolf aber wusste, was er meinte. Die Melodien alleine können den Trick nicht vollziehen, aber sie stehen für vieles andere, und wie Stravinsky versuchte auch Wolf Hammer durch den kreativ-verfremdenden Rückgriff auf Traditionen und das Wieder-Vergegenwärtigen archaischen Lebens einen neuen Weg in die Zukunft zu weisen. 


     


    Das intellektuelle Formenspiel in Strawinskys Musik mit Vergnügen zu hören oder gar zu verstehen dürfte bei unvermittelter Begegnung völlig misslingen, wie auch die Uraufführung 1913 in Paris zeigt. Und es hilft nicht, wenn das Libretto der Ballettmusik von Nicholas Roerich geschrieben wird, dachte Wolf. Roerichs Gemälde ‚Der Heilige Mercurius’ zeigt die heidnischen Linien der Wuivre, der Lebenskraft selbst auf einem mittelalterlichen Turm, der stark der Abbildung des Turmes auf den Tarot-Karten gleicht. Auf dem Bild ist viel Rot. Und es wirkt bedrohlich.


     


     


     

  


  
    Zwölftes Kapitel


     


    Wolf Hammer wünschte, er wäre in Horben und könnte von den grünen, runden Hügeln des Schwarzwalds herab die Aussicht auf Freiburg genießen. Er würde den Schönberg sehen, der sich wie eine grüne, gebirgige Insel aus dem mit einem weißen Laken aus feinen Nebelwolken gefüllten Rheintal erhob. Aber anstatt unter einem klaren, strahlenden Sonnenschein befand er sich unter einer atmosphärischen Inversion, und die hat eben ihre Schattenseiten. Bei solch einer Wetterlage steht die Luft still. Es ist düster und deprimierend.


     


    Zumindest konnte er auf den Höllentäler warten, einen Wind, der in den Abendstunden kommt. Er folgt dem Verlauf der kleinen Bäche und Täler, die sich von den Bergen des Schwarzwaldes herab ziehen, und seine kühlere Luft strömt in die Stadt – wenn sie sich nicht zwischen den neu gebauten hohen Gebäuden verfängt.


     


    Aber das Quäntchen Hoffnung stand noch aus. Im Moment war die Luft in der Stadt Freiburg dick und feucht, der Druck war hoch, und Verschmutzung war weit verbreitet. Übersetzt in die Politik würde man von Korruption sprechen. Diese und ähnliche Aussagen würde man natürlich nur hinter verschlossenen Türen wagen.


     


    Wie immer war schlechte Politik gut für den Moment, aber nicht für eine langfristige Strategie. In Zeiten, in denen das Bundesamt für Verfassungsschutz erzitterte, verletzlich war, in der Tat in Gefahr war, umstrukturiert, wenn nicht komplett zerlegt zu werden, wurde der Druck nach unten auch auf die kleinsten Beamten der Polizei weiter gegeben, und nachdem es den Polizeichef gehörig durchgerüttelt hatte, dann das gesamte Personal der Polizei, schüttelte es schließlich auch Wolf Hammer, wenn es ihn auch nicht rührte.


     


    Es begann im Aufzug. Das Polizeigebäude gegenüber der St. Johannis Kirche war in den späten fünfziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts errichtet worden, und seine Fassade stach weiß wie ein einzelner Zahn heraus und hob sich scharf ab gegenüber den dunklen Stümpfen der übrigen Gebäude. Der Aufzug war mit grauem Metall verkleidet, und darinnen war es so eng wie in einem Grab. Eine Person in ihm fühlte sich schon beengt, mit zweien war der Aufzug weit überfüllt, und jetzt beherbergte die Kabine Hammer und drei Polizisten. Drangvolle Enge. Schwitzen. Gestank.


     


    War es Spott, oder kannten sie ihn wirklich nicht? Wie auch immer, in der engen Kammer musste er hören, wie seine Scham offenbart wurde. Das Thema der Polizisten betraf seine letzte Vorlesung über den Kampf der Engel. Das Gute kämpfte gegen das Böse, und die Mächte der Finsternis gegen die Engel des Lichts, es war ein Krieg in den Himmeln. In den Kommentaren dieser Polizisten klangen seine Worte albern, fehl am Platz, und idiotisch. "Sind diese bösen Engel Menschen, die heute auf der Erde leben ?" fragte einer die anderen beiden, und der dritte nickte, als er sich die Antwort auf seine rhetorische Frage selbst gab: "In jedem Fall kämpfen wir gegen unmenschliche Super-Kräfte!" Das Lachen der Polizisten bewegte ihre Bäuche, und Wolf bekam den Druck hautnah mit.


     


    Der Fahrstuhl hielt, und die Polizei übte nochmals etwas Druck aus, diesmal auf die Metalltür. Sie öffnete sich quietschend, und die Polizisten gingen lachend zum Ausgang. Wolf Hammer blieb verwirrt zurück. Die höchsten Köpfe würden zuerst rollen, und während die Medien voll waren von Nachrichten über Morde von Rechtsextremen, und über die Beteiligung des Amtes für Verfassungsschutz an diesen Morden. Seine alte Alma Mater, der MAD, hatte auch Dreck am Stecken. Führende Offiziere wurden entlassen, und andere würden folgen. Auf dem Weg zu seinem Vortrag fragte sich Wolf, wie lange er noch in diesem Kreis geduldet bliebe.


     


    ***


     


    Während der Höllentäler  mit seinem besonderen, kühlen Wind immer noch erwartet wurde, fuhren an diesem schwülen Spätnachmittag vier schwarze Audi Limousinen den Schwarzwald hinunter in Richtung Freiburg. Die zwölf Insassen trugen Tätowierungen, die so schwarz waren wie ihre Kampfanzüge, und einige hatten ihre Glatzen mit solchen Zeichen verziert.


     


    Der Smog draußen war nicht so dicht wie die Atmosphäre innerhalb des ersten Autos, wo vier große Burschen die Luft mit den hektischen Bewegungen ihrer Arme verwirbelten. Der Fahrer versuchte seine Gedanken zu klären. Dann sprach er: "Die Regierung nimmt dem Steuerzahler das Geld weg, um die Schulden der Banken zurück zu zahlen!" Er gestikulierte noch wilder, und der schwarze Audi rutschte fast von der Straße.


     


    Alle Insassen im ersten Wagen hatte einige Schäden an mehreren Teilen ihres Körpers erlitten, die mit Verbänden bedeckt waren. Das Weiß der Leinwand stach grotesk gegen den schwarzen Stoff ihrer Kampfanzüge ab. Es waren die gleichen Jungs, die Wolf Hammer vor einiger Zeit ziemlich erfolglos bedroht hatten.


     


    Und als ob gerade ein Engel durch den Audi ginge, sprachen sie über ihn: "Und dieser Okkultist spricht natürlich viel in der Öffentlichkeit, aber auch er hat eine Menge Geld genommen!" Der Fahrer des ersten Audis drückte den schweren Wagen gerade noch auf die Fahrbahn zurück, er hatte mit beiden Händen gestikuliert, aber jetzt nahm er doch auf seine Passagiere Rücksicht und umklammerte mit beiden Händen sein Lenkrad. Die beiden Leibwächter in den Rücksitzen versuchten, nicht zu lachen. "Gerade über den Namen, sag’ ich mal, Saed, dieser arabische Name, Sajin - ich hatte es mit googeln probiert und das damit übersetzt und was hat es gesagt? Wolf Hammer, das ist genau der, der diese Vorträge hält!"


     


    Einer der Männer auf dem Rücksitz hatte eine Frage: "Aber Chef, gehen wir nicht zu einem seiner Vorträge heute Abend?" Der Chef wischte es ungeduldig weg: "Das bedeutet noch gar nichts. Wir müssen seine Herkunft ja nicht so genau kennen." Die Stimme vom Rücksitz war ziemlich empört: "Der Eintritt ist ja frei, aber die Teilnehmer werfen Geldscheine in den offenen Karton neben dem Eingang. Das habe ich in einem Youtube-Video gesehen. Wie können wir wissen, wie viel Geld da gegeben wird?"


     


    Der Chef der Gruppe wechselte das Thema. "Früher haben wir Geld von der Partei bekommen. Heute müsste man der Partei Geld geben. Wie könnten wir heutzutage die Partei finanzieren, geschweige denn unsere eigenen Bedürfnisse, da wir jetzt pleite sind?" Zu diesem Thema konnten die Jungs auf den Rücksitzen nichts hinzu fügen.


     


    Kleine Schweißperlen bildeten sich auf dem kahlen Kopf des Chefs. Er bekam eine echte Wut, als er schrie: "Das Amt für Umweltschutz strich auch die Hubschrauberflüge, die zur Überprüfung der Filter der großen giftproduzierenden Unternehmen in Freiburg gemacht wurden. Nun werden die gleichen Hubschrauber nach Cannabis suchen. Und in Frankreich wollen sie, dass wir die polizeilichen Alkohol-Tester finanzieren!"


     


    Die Räder der vier schwarzen Limousinen zischten auf dem Asphalt. Sie kamen an einem großen Parkplatz in der Nähe des Hirschsprungs vorbei. Auf einem hohen Felsen stand die  Statue eines Hirsches. Seit ihrer Kindheit kannten die Männer dieses Denkmal. Und auch an diesem Tag verdrehten die Männer ihre Hälse, um den metallenen Hirsch kurz zwischen den hohen Felsen aufblitzen zu sehen.


     


    Aber die Überwachungskameras hatten die Kolonne der vier seltsamen schwarzen Autos schon gesichtet. Die Nachricht verbreitete sich ein wenig langsam, aber kurz vor Freiburg, wo die Hauptstraße, die B31, in einen Tunnel führt, wurde die Ampel von der Verkehrs-Leit-Zentrale auf rot geschaltet, und die Fahrzeuge der vielen Touristen, die von einem Nachmittag im Schwarzwald zurück kamen, hielten an. Es bildete sich sofort ein Stau.


     


    Auch die Audis stoppten, und sofort stürmte die Polizei den Konvoi der vier schwarzen Fahrzeuge. Die Türen wurden geöffnet, und die Polizei bedrohte die Insassen mit ihren Schnellfeuer-Waffen. Zwischen Türe und Fahrersitz befand sich ein schwarzes Objekt, an einem Ende abgerundet, anscheinend sehr schwer. Dies weckte die Neugier eines Beamten. Vorsichtig nahm er den Gegenstand heraus. Es war ein kurzer schwarzer Regenschirm.


     


    Die Männer hatten ihre Ausweispapiere bei sich, jeder hatte einen Job, und es gab keinen Grund, sie zu verhaften. Sie durften weiterfahren. Eilig wurden die Audis in einer Tiefgarage geparkt und man eilte zum City Hotel. Die Begegnung mit der Polizei hatte sie wertvolle Zeit gekostet, und die Vorlesung hatte bereits begonnen. Sie eilten in die Lobby und schauten vorsichtig in den Saal.


     


    Der große Saal war fast voll. Die winzige Figur des Wolf Hammer war fast unsichtbar hinter all den wachsamen Köpfen, aber eine Videokamera projiziert sein Bild auf die weiße Wand hinter ihm. Die zwölf Männer standen direkt vor einer Kommode. Diese war mit einem Tuch aus weißem Leinen verziert. Obenauf stand ein offener Bananen-Karton, ziemlich hoch gefüllt mit Geldscheinen.


     


    Die zwölf in Schwarz gekleideten Männer hatten sich wie zu einer Parade aufgereiht. Sie griffen in die Innentaschen ihrer schwarzen Jacken. Ihre Gesichtszüge veränderten sich. Besorgt runzelten sie die Stirn. Aber die Pflicht gewann. Zwölf Brieftaschen wurden geöffnet, und ein Regen von Geldscheinen fiel in den offenen Karton. Dann nahmen Wolfs neue Schüler ihre Plätze in der ersten Reihe ein.


     


    ***


     


    Die andere Welt hat auch ihre dunklen Gestalten. Sie sind auch ziemlich übel. Mehr noch, sie sind böse und rücksichtslos. Von sich aus können sie nicht viel tun. Diese Geister nutzen Menschen guten Willens. Mit ihrer Zustimmung sehen sich die Geister in der Lage, Berge zu versetzen. Ihr Griff um den Hals ihrer Helfer hört nie auf, nur der Druck wird erhöht. Während die dunkle Seite der kosmischen Kräfte Böses anwendet, können Menschen guten Willens dies nicht.


     


    Ein Schamane hat nie Macht. Die Kraft kommt über ihn, er kann sie nicht kontrollieren. Und er verwendet sie besser nicht egoistisch. Dies würde ihm schaden. Wolf Hammer hatte sehr falsch gehandelt, als er die Köpfe der vier Schläger ein wenig veränderte. Am Ende war die Schöpfung nachsichtig. Da die vier Jungs glücklich mit ihrem neuen Geistesinhalt warten, und sogar noch mehr Schülerinnen und Schüler für die Lehren des Wolf Hammer fanden, hatte jemand höheren Ortes sich erweichen lassen. Aber dies geschah in einem helleren Bereich des Himmels. In den dunkleren Ecken drängten sich die Bösen. Zwölf Jünger hatten ihre dunklen Armeen verlassen, und Nachschub war dringend erforderlich. Und wenn das nicht möglich war, wurde das Leben für diejenigen, die geblieben waren, eben härter.


     


     

  


  
    Dreizehntes Kapitel


     


    Wolf Hammer ging an diesem Morgen wie gewohnt ins Polizeipräsidium. Er wusste nicht, was ihm dort passieren würde, obwohl er beim Aufstehen, als er aus dem Fenster blickte und nur graues Regenwetter sah, schon ein schlechtes Gefühl hatte.


     


    Die gesamte Crew der Spezialeinheit saß in Kommissar Steiners Büro. Es war, als ob alle nur auf ihn gewartet hätten. Bullit suchte Augenkontakt und sagte: „Ich habe dir bereits gesagt, dass wir über deine Auswärtsaktivitäten informiert sind.“


     


    „Außerdem ist es nicht so, dass wir nichts über deine humorvollen Abenteuer mit diesen vier Schlägern, die dir von Horben folgten wissen, aber unser alter Polizeichef wurde ausgetauscht und der neue, vielleicht kennst du ihn, ist Dr. Wolff. Und natürlich sitzt er mir im Nacken, und so agiert auch die Presse, und natürlich eine geheimnisvolle Innere Abteilung, von Fräulein 'Kopfjäger' Süßbach-Primavera personifiziert, dir auch persönlich bekannt, nehme ich an, konnte in deinem Fall nicht erfolgreich eingreifen. Deshalb bist du gefeuert.“


     


    Bullit schob einige Papiere zu ihm und bat ihn, zu unterschreiben. „Alles, was du hier gesehen und gehört hast, ist streng vertraulich. Ich werde dir persönlich den Hals umdrehen, wenn es nicht dabei bleibt. Warum deine Freunde dich nicht retten konnten, weiß ich nicht. Ich weiß nicht einmal, wie lange ich in dieser Situation noch überleben kann. Aber die Morde müssen aufgeklärt werden, egal wie, und meine Crew und ich wünschen dir einen guten Tag sowie gute Seminare, und viel Glück für deine ganze Zukunft.“


     


    Die Polizisten klopften erst mit ihren Fingerknöcheln auf ihren Schreibtischen und dann gab es eine stehende Ovation. Miriam war nicht viel röter im Gesicht wie alle anderen, einschließlich Wolf. Er verbeugte sich, unterschrieb die Papiere, und verließ schweigend den Raum.


     


    Auf dem Weg nach draußen dachte er an seinen Vater. Der alte Geheimdienstmann war nicht überrascht gewesen, als Wolf seine Karriere beim MAD beendet hatte, aber die derzeitige politische Situation mit rechten Attentätern und die Beteiligung der höchsten Polizisten in diesem Skandal war etwas anderes.


     


    Warum hatte sein Vater ihn nicht gewarnt, fragte sich Wolf. Um sich selbst da raus zu halten, dachte er zuerst, aber dann, überlegte er, hatte er es vielleicht einfach nicht gewusst. Wolf zuckte mit den Schultern und ging zu einem späten Frühstück in das Restaurant an der Dreisambrücke bei der Johanniskirche, das frühere Hotel Laubfrosch. Gerade bevor er die Gaststätte betrat, hörte es auf zu regnen und der Himmel wurde wieder hell.


     


    Während er auf das Frühstück und seinen Earl Grey Tee wartete, las er in der Badischen Zeitung etwas über das 120 Jahre alte Abwassersystem. Unter der Gosse, dort ist es, wo die Verbrecher sich verstecken, dachte er. Mit offenen Augen war Wolf auf einmal eingeschlafen.


     


    Er träumte von Maria, die einer Göttin ähnliche Statue im Freiburger Münster. Sie steht auf einem Globus und einem Halbmond, hält ein Zepter in der erhobenen Hand, und eine grüne Schlange wickelt sich um den Globus, der die Erde darstellt. Ihr Sternenmantel hängt ihr wie ein offenes Cape um die Schultern, blau mit goldenen Sternen. Unter ihr sind Blumen, Wildrosen, rosa canina in Latein, mit den fünf Blütenblättern, ihr Symbol. Selbst im Traum wusste Wolf, dass auch sie zu den Drachentötern gehört, wie Michael, der Erste der Erzengel.


    In seinem Traum schrie Wolf laut auf, aber nur ein leises Stöhnen entwich seinen Lippen. Der Wirt kam und verbeugte sich respektvoll, und Wolf erwachte. Er fragte nach mehr Tee. Er musste jetzt wirklich wach bleiben, denn jetzt versetzte er sich selbst in eine tiefe Trance.


     


    Ein Schamane muss seine Träume stets kontrollieren, umso mehr jedoch seine Reisen in die innere Welt. Wolf benötigte keine Schamanentrommel, oder eine Rassel, er hörte auf seine innere Trommel, seinen Herzschlag.


     


    Er versuchte, das Thema seiner Traum-Vision der Maria aufrecht zu erhalten, und schaffte es. Er behielt ihr so lebendiges Bild vor seinem inneren Auge. Er atmete ruhig und vertiefte sich in den stetigen Trommelschlag seines Herzens.


     


    Langsam verwandelte sich das liebliche Antlitz der Maria in das geheimnisvolle Lächeln der Mona Lisa. Schon jetzt hätte er wissen müssen, das etwas schief gelaufen war. Wer beherrschte jetzt seine Visionen? Er bestimmt nicht, denn eine fremde Kraft hatte das übernommen.


     


    Dann ging alles völlig aus dem Gleis. Das Bild änderte sich vollständig. Statt einer Frau sah er jetzt ein Monster, ein männliches Scheusal. Der Erdball unter seinen Füßen blieb rund, aber er sah jetzt aus wie ein Reichsapfel, mit einem gekreuzten Band darum. Die nackte Figur ähnelte einem Mann mit offenem Mund, und in seiner Hand hielt er einen langen Stab.


     


    Wolf versuchte zu fokussieren, zu gestalten, Herr über die Vision zu bleiben, aber vergeblich – etwas war ernsthaft schief gelaufen. Er sah, wie sich eine Schlange in mehreren Windungen über den Leib der grässlichen Figur wand, und er hörte ihr giftiges Zischen. Wolf erwachte, als sich ein Strom lebendigen Feuers aus dem offenen Mund des monströsen Mannes ergoss.


     


    Was er nicht wusste, war der Name des Gottes der Alten. Dass es kein Dämon war, schien ihm gewiss. Die Figur ähnelte der Heiligen Mutter Gottes in verschiedener Weise, selbst als männliche Gestalt war es kein lästerlicher Dämon, sondern ein bis jetzt namenloser, ewiger Gott der Alten. 


     


    Eine gewaltige Furcht durchzuckte seinen Körper – viel mehr kann nicht schief gehen auf einer schamanischen Reise – die ‚Person’ der er begegnete kontrollierte das Geschehen. Das bedeutete normalerweise seinen Tod. Eine bösartige ‚Person’ oder Entität würde ihn einfach töten. Er befand sich in einer tiefen Trance, also lebte er, die Frage war nur, wie lange noch.


     


    Wolf wurde durchgeschüttelt, dann versuchte er zurück zu kehren. Als er sich im hochmodischen Restaurant des einstigen Hotels Laubfrosch wiederfand, trank er schnell etwas von seinem Tee. Die ätherischen Öle der Bergamotte beruhigten und kräftigten ihn.


     


    Auf einem Stück Papier versuchte er seine Gedanken zu sammeln. Wer war dieser Typ? Wolf versuchte, Hilfe von seinem Unterbewusstsein zu bekommen. Er schloss die Augen. Wie war das heutige Treffen gelaufen? Alle waren da gewesen um ihn bei seinem Fehlschlag zu betrachten. Sogar die zwei Ghouls vom Finanzamt, wie immer in Schwarz gekleidet, waren da gewesen.


     


    Jetzt hatte er es: Ein Buch, das er noch nicht richtig gelesen hatte, seltsam genug, dass ihm das jetzt einfiel, das Buch hieß das Gilgamesch-Epos. Des Königs Freund hieß Enkidu, ein ‚Mann der Natur’ das war doch wohl ein Schamane. Die beiden reisten in die Unterwelt, und dort war Humbaba, im Himmel repräsentiert durch das Sternzeichen Löwe. Er wird auch UR.GU.LA genannt, er ist es, der die Sommer-Sonnenwende markiert. Wäre es ein Dämon, Wolf brauchte nur seinen Namen zu wissen, um ihn zu beherrschen. Doch diese Entität war ein Gott. Ein vergessener, dennoch ein echter. Keine Chance, ihn selbst mit einem Bündel von Namen zu überwinden. Sein Kugelschreiber flitzte über das Papier, Namen erschienen, nur um wieder durchgestrichen zu werden.


     


    Seine schöpferische Phase hatte Besitz von ihm genommen. Das Papier füllte sich mit Namen. Der babylonische Name MU-MU wurde so schnell er erschien, durch das Wort ‚Bote’ ersetzt. Genau dieser Begriff steht in den Tafeln von Enuma Elis. Und das Wort ist korrekt übersetzt mit dem Wort Engel, auch im Griechischen heißt das der Bote.


     


    MU-MU steht in der Götterwelt der Babylonier an dritter Stelle. Er ist nicht gerade einer der Großen Alten, sondern eher ein Mittler ihrer verschiedenen Aspekte. Er ist – wie der Äther – überall gleichzeitig. Da er ihren gemeinsamen Willen aktiv ausdrücken kann, findet man sein Symbol am Himmelszelt in der alles verbindenden Milchstraße.


     


    Mehr und mehr hieroglyphische Zeichen erschienen auf dem Zettel. Die Sicht der Babylonier auf den Himmel über ihren Köpfen war vollgestellt mit Konstellationen, einige der Sterne erschienen als Trinitäten, diese markierten ein Sternentor. Die Reise zu den Sternen – Götter waren die ersten, die sie vollzogen – Menschen müssen dazu erst sterben.


     


    Wolf Hammer versuchte sich zu entspannen. War es nicht Martin Buber, der in seinen Erzählungen der Chassidim das schreckliche Gesicht des Engels beschrieb? Sein Antlitz allein konnte töten! Gott zu erblicken gelang keinem Lebenden, nur ein einziger überlebte solch einen Versuch, Moses, und er sah nur Gottes ‚Rückseite’, als er sich in einem Felsenspalt versteckte.


     


    Seine Finger zerknüllten den Zettel, dann strich er ihn wieder glatt. Er stopfte ihn in sein Tasche. War es so schlimm, rausgeschmissen zu werden? Er war beleidigt, aber so ist das Leben, man gewinnt und man verliert. Er musste jetzt nach vorne schauen. Hatte er nicht einmal eine Idee gehabt? Damals war es ihm nicht gestattet gewesen, doch jetzt würde er es wieder versuchen. Sein Frühstück wurde kalt, er begann zu essen.


     


    Draußen schien jetzt wieder die Sonne. Ein paar junge Männer, Teenager hätte man früher gesagt, aber diese da waren schon ‚alt’. Um ihre Köpfe hingen Kabel, kleine Knöpfe in ihren Ohren verströmten Musik, wenn man das so nennen konnte, und wenn diese jungen Leute sprachen – sie schwiegen stets, wenn Wolf vorbeikam – klangen ihre Stimmen hohl und dumpf.


     


    Ein Kleinkind kam auf einem Dreirad vorbei, eine Hand an der Lenkstange, die andere hielt ein Handy, ganz konzentriert auf das Gespräch radelte es weiter.


     


    Der Wirt brachte die Rechnung, als sein Handy quengelte. Es war Miriam. Sie versuchte ihr Benehmen zu erklären, sie hätte nichts tun können, es sei ihr Job, aber Wolf schwieg. Sie würde ihn bei der nächsten Vorlesung sehen. Als Wolf das Handy schloss, klingelte es wieder. Es war Bullit. „Alter!“ jaulte er, aber Wolf bat ihn, er möge zu den Vorlesungen kommen, und legte auf.


     


     

  


  
    Vierzehntes Kapitel


     


    Wolf Hammer verbrachte den Tag seiner Entlassung mit Faulenzen, aber am Abend ging er doch zu seiner Vorlesung. Es war für ihn nie einfach, vor einem Publikum zu sprechen. Obwohl er jedes Mal vor denselben Schülern stand und er fast immer das gleiche Thema hatte, machte er doch nie die selbe Erfahrung.


     


    Dieses Mal fühlte er sich erleichtert, fast glücklich, als er sah, wie sie seinen Worten lauschten. Er beendete die Lektion mit einem Zitat von Friedrich Weinreb, einem seiner geistigen Lehrer der Jüdisch-Mystischen Tradition. Weinreb war sogar nach seinem Tod im Jahre 1988 sehr umstritten, man nannte ihn einen Phantasten und Betrüger, während andere ihn für bewunderungswürdig hielten. Wolf sprach:


     


    „Vom Menschen wird gesagt, so erzählt es Friedrich Weinreb[10], er habe wie ein Widerspruch zwei Seiten in sich. Von der einen Seite sagt man, dass sie jenseits der Spaltung ist, jenseits dessen, was auf das Zeiträumliche festlegt.


     


    Man könnte diese Seite eine zweite Wirklichkeit nennen, eine andere Dimension. Dort, sagt man, ist der Mensch umhüllt von dem, was man „or“ nennt, „Licht“.


     


    Man meint nun nicht, dass er Licht um sich herum hat, wie wir Licht sehen, sondern es bedeutet: In diesem Zustand kann er durch Zeit und Raum hindurchleben. Er ist weder festgenagelt an einen bestimmten Moment noch an einen bestimmten Ort. Er kann sich frei durch alles hindurchbewegen; es gibt keine Schranken.


     


    Dennoch bleibt er immer er selbst. Er ist immer diese Person, dieses „Ich“, könnte man sogar sagen. Er ist zu gleicher Zeit hier und dort und lebt beide Situationen in einem. Es ist nicht notwendig, dass er die eine aufgibt, um die andere zu erleben – und nicht nur eine, sondern viele andere gleichzeitig.“


     


    Wolf Hammer machte eine lange Pause, dann sprach er weiter: „Diese Worte sagen etwa dasselbe wie wenn ich von den Zwei Welten spreche.“ Er wirkte etwas traurig, aber er war wohl nur tief in Gedanken. Er war noch in derselben Gedankenwelt, als er sich in der Lounge im City Hotel mit seinen Freunden zu einem Glas Tee setzte.


     


    Nacheinander trafen sie ein, Miriam und Helena waren die ersten, dann kamen Moosberger und Bullit. Der Leiter der Sonderkommission Dreisam Killer bestellte ein Bier, kaum dass er saß. Bald war eine Art Party im Gange, alle sprachen gleichzeitig und der Lärm wurde größer. Wolf sah den Mann im schwarzen Anzug nicht, der sich strategisch klug hinter eine Säule gesetzt hatte. Der Mann hielt die Augen geschlossen als schliefe er, aber er tat das nur um besser zu hören. Tatsächlich verstand er jedes Wort an Wolfs Tisch. Alle sprachen laut genug.


     


    Wolf verkündete, er wolle den Mörder austricksen. Dafür bräuchte er nur einen Köder. Dieser wäre er selbst. Bullit musste lachen: „Du bist ein Mann, der Mörder mag Frauen!“ Die zwei jungen Frauen tauschten besorgte Blicke aus. Wolf zog seine Lippen zusammen, schwieg aber.


     


    Plötzlich stand der Mann hinter der Säule auf. Er marschierte schweigend zum Tisch mit der lauten Party. Er griff in seine Manteltasche. Keiner hätte etwas verhindern können, die Bewegung war schlangengleich schnell. Die Hand kam wieder zum Vorschein – sie hielt einen Geldbeutel.


     


    „Bedienung!”, rief er, „bringen Sie mir noch ein Bier!“ Es war der neue Polizeichef, Dr. Wolff. Wolf erkannte seinen Freund von längst vergangenen Tagen und bat ihn sich zu setzen. Wolff betrachtete alle eisig und sagte, er sei nicht hier. Er nahm einen großen Schluck und sah die Polizisten in der Runde direkt an: „Ihr hört kein Wort von mir, besonders du, mein Freund!“


     


    Wolf schwieg. Wolff fuhr fort: “Ich kann dir befehlen diesen Unsinn zu beenden. Könnte, weil du kein Mitglied der Sonderkommission mehr bist. Tief im Inneren sage ich – nicht – man achte auf meine Worte – mach es. Denn darin liegt deine wahre Begabung, deine Identität zu tauschen, und zu entdecken was das Geheimnis eines üblen Menschen ist.“ Ein weiterer Schluck, das Glas war leer, und der Polizeichef ging zum Tresen zum Bezahlen.


     


    Alles schwieg, und als Irmgard Muller, Wolfs neue Freundin, als Letzte kam, war sie überrascht über das große Schweigen in der Hotel-Lounge. Wolf winkte der Bedienung die Bestellung Irmgards aufzunehmen und bat Miriam um Assistenz mit ihrem Laptop. Sie öffnete das Gerät und schaute sich nach einer Steckdose um. Ihr Akku war fast leer, glücklicherweise fand sie eine gleich neben dem Tisch. 


     


    Wolf instruierte sie: „Wir gründen eine Aktiengesellschaft in der Schweiz. Wir werden nach Geld Ausschau halten, Risiko-Kapital, und es wird eine bio-tech Firma sein. Wir forschen nach RNA, Ribonucleic acid, hier nennt man es RNS, Ribonukleinsäure, nach erfolgreicher Stabilisierung ergeben sich mannigfaltige Möglichkeiten, Drogen herzustellen.“ Als Wolf sah, wie sich die Augen Miriams weiteten, ergänzte er hastig, dass er medizinische Drogen meinte, Medikamente. 


     


    Kannst du mal nach crowd funding als einer Alternative für cloud financing suchen?“ fragte er, und Miriam ließ die Tasten klappern. Wolf lehnte sich zu Irmgard hinüber und erklärte, dass er auf diese Weise die an Arlene Drayerich verlorene Million für sie zurück bekommen wolle.


     


    „Wie meinst du das, das Geld wieder beschaffen, das dauert doch Tage, Wochen!“, protestierte Irmgard. Wolf erwiderte: „Stunden, nicht Tage!“, als Miriam schrie: „Minuten!“. Leiser fuhr sie fort: „Die Deutschen geben nur, wenn sie das Konzept völlig verstanden haben – wir akquirieren weltweit.“ Sechshundert und Zwanzig Tausend Euro waren bereits zusammen, die Zahl stieg jede Minute noch mehr an.


     


    Wolf hatte das Geschäft nur gegründet um es Minuten später wieder zu veräußern. Mit dem Erlös wollte er einen grünen Öko-Laden eröffnen, er selbst wollte Geschäftsführer, Kassierer und Eigentümer sein, verkleidet als Öko-Dame, um den Mörder anzulocken. Von da an würde er improvisieren, verkündete er.


     


    Irmgard gab ihm keine Chance: „Niemals!“ Sie wollte ihm aber im Geschäftlichen behilflich sein bei ihrem Laden und ihrem eigenen zukünftigen Gewinn, sobald sie das neue Kapital auf ihrem Konto hätte.


     


    „Wir kaufen bei eco-delivery ein und dann brauchen wir ein paar Halbtagskräfte.“ Ohne ihr Geklapper zu unterbrechen hob Miriam einen Finger. Helena hob auch einen Finger, und Wolf schaute auf Miriams Laptop: Eins Komma Zwei Millionen, plus Kleingeld – wir sind reich!“ Verkaufen, befahl er, und Miriam johlte, als das Geschäft okay ging. Sie bestellte eine Runde.


     


    Er würde sich also nicht verkleiden müssen, dachte Wolf, und Moosberger sagte in dem Moment: „Bist du glücklich, dass du dich nicht als Frau verkleiden musst?“ Stirnrunzelnd antwortete Wolf: „Natürlich kann ich mich als Ökofrau verkleiden, das ist es nicht. Was ich nicht mag, ist die grüne Idee, ich mag nicht sparen, mit zusammengepressten Lippen und saurem Gesicht rumlaufen und in diesen Behinderten-Fahrzeugen herumhoppeln, elektrisch, ich mag die großen alten V8-Autos mit viel Luxus!“


     


    Am nächsten Morgen schauten Wolf und Irmgard nach einem Ladengeschäft und kauften Ökoklamotten. Er erstand violette T-Shirts und weinrote Pullover, rote Schals, gestreifte Socken, handgestrickt, und hinten offene knallgelbe Entchen-Schuhe. Ein kariertes Stirnband und eine blaue Sonnenbrille sowie eine Greenpeace-Uhr vervollständigten seine Ausrüstung. Eine Schreinerei in einem Hinterhof bei der Johanniskirche wollte die Ladentheke und die Regale liefern.


     


    ***


     


    Die Straßenbahn schob sich durch Freiburg und machte quietschende Geräusche. Draußen lag die Glitzerwelt der Schaufenster, mehrfach gespiegelt in den Scheiben neben ihm. Er trug ein Sweatshirt mit Kapuze. Sein Gesicht war unsichtbar inmitten der grellen Reflexe. 


     


    Er betrachtete die Frau nie direkt, unauffällig checkte er sie in dem spiegelnden Glas. Man würde denken, er schaue ins Leere. Die Frau war sechzehn, Sex-Zehn, niedlich, ihr blondes Haar hing zur Seite, sie fixierte ihr Smart-Phone. Reist scheint’s allein, dachte er. Er schielte nach ihr bis die Tram hielt und eine Ladung Teenies reinkam. Sie brachten Kälte mit und lautes Gekicher. Setzten sich zu ihr und chatteten, live und im Netz.


     


    War die noch in der Schule, oder hat sie ‘nen Job, das müsste er klären. Abchecken. Langsam stieg sein Interesse. Jau! Eines der Hühner wollte ihr twittern. Die fragt nach den Daten! Jump! Joy! Er memorierte und konnte sich kaum abhalten, in den Rucksack zu greifen nach seinem Tablett-Computer. Warte! Machs nicht kaputt! Er konnte nicht an den PC, die Platte war noch nicht verschlüsselt. Er erhob sich und ging Richtung Tür. Ein schöner Einblick in ihren Ausschnitt bot sich ihm, als sie sich nach etwas bückte.


     


    Einige der Hühner glotzten, als er vorbeilief, aber sie bemerkten nichts Besonderes in ihm. Seine Zielperson auch nicht. Jau, am Ende würde sie wie alle um ein Date betteln, er musste flirten, gurren und sie umgarnen. Und am Ende des Endes, gurgel, gurgel, knurr!


     


    ***


     


    Wolf Hammer ging gerade nachhause, als dieselbe Straßenbahn vorbei fuhr. Der einsame Fahrer sehnte sich wohl nach dem Schichtende. Wolf dachte darüber nach wie sein Leben ereignislos vorüber ging. Er konnte nicht sagen, er hätte es gesteuert. Er war stets von anderen gelenkt worden. Keine Entscheidung gefällt, dachte er traurig. Er seufzte.


     


    Andererseits, er war Schamane. Er musste die Balance halten, nicht nur in dieser Welt. Seine Pflicht war Geben und Nehmen, sogar seine Gebete halfen die Himmel zu einen. Er würde ein Opfer bringen, sein Seelenheil. Er konnte nicht ahnen, wie genau er vorhersah.


     


     

  


  
    Fünfzehntes Kapitel


     


    Wolf Hammer rumorte im Lagerraum des neuen Bioladens herum. Er stapelte schwere Kisten von Öko-Limonade auf einander und versuchte, einen kleinen Pfad frei zu halten. Die neue Sendung des biodynamischen Großhandelsunternehmens Eco-Delivery war eingetroffen. Nicht nur süße Limonade, auch Gemüsekisten, Obstkisten, Brot-Kisten und viele Kartons mit Bio-Konserven mussten in den Regalen des Lagers gelagert werden. Er war froh, nicht in einem der großen Supermärkte zu sein, weil aus ihren Lagerräumen oft ein starker Zigarettengeruch kam.


     


    Er trug seine neuen Schuhe aus gelbem Öko-Leder, die aus recycelten Straßenrandpfosten gemacht waren, und dicke, handgestrickte Wollsocken. Seine Jeans waren stylisch zerrissen, und die weinrote Farbe seines Pullovers kämpfte wütend mit dem violetten Kopftuch, das er um den Hals gewrungen hatte. Sein Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, und sein Kopf war mit seiner neuen Sonnenbrille gekrönt. Es sah aus, als ob er zwei Augenpaare hätte, eines von ihnen beobachtete die Ereignisse in den Himmeln.


     


    Die Monate waren schnell vergangen, das Geschäft war in seiner täglichen Routine. Irmgard Müller war die Chefin, Wolf war der Helfer, und zwei oder drei Mädchen, darunter auch Miriam und Helena, taten ihre Teilzeitarbeit. Der dritte Mädchen, Martha Babalowla, war groß und hässlich, sehr umständlich und altmodisch, aber hilfreich und freundlich. Ihr Mann hatte sie verlassen, und jetzt musste sie jeden Job, der ihr angeboten wurde, nehmen. Wolf wusste, dass sie sehr gefährdet war. Martha hatte keine Polizei-Ausbildung, aber sie hatte im Freiburger Hauptbahnhof- Café gearbeitet und vor gar nichts Angst.


     


    Martha sah ihn in der Tür stehen und bat ihn, ein zweites Frühstück mit ihm einzunehmen. Sie hatte keine Ahnung, wer er war, für sie war Wolf ein Helfer in einem Geschäft, genau wie sie. "Der Big Boss ist an der Kasse, sie wird nicht bemerken, dass es unser zweiter Kaffee ist." Sie lächelte und legte die Pads in die Kaffeemaschine. Die Maschine machte gurgelnde Geräusche, und ein schöner Duft entstand in der kleinen Küchenzeile. Martha öffnete die Zeitung, während sie auf den Kaffee wartete.


     


    Es war eine ältere Ausgabe der Zeitung, und es gab einen Artikel über die Freiburger Polizei, die einen Wahrsager und Schlangenbeschwörer beschäftigte. "Ist das nicht dieser Gauner, der im City-Hotel über esoterische Dinge spricht?" Wolf lächelte und nippte an seinem heißen Kaffee. Er schaute auf Martha, aber sie saß da wie versteinert, sie schien eingefroren zu sein, sie rührte sich nicht. Ihr Kaffee-Becher lag unbeweglich in ihrer Hand, und ihre Augen sahen die Ewigkeit. Wolf wartete geduldig, und nach einer Weile seufzte Martha, leerte ihre Tasse und nahm beide leeren Becher zum Waschbecken. Dies war eine Prophetin, wenn es überhaupt eine solche gab, dachte Wolf. Und sie ist fähig, mich zu kritisieren, dachte er.


     


    Als Martha sich wieder zu ihm wandte, traf sie seinen festen Blick. Er nutzte seine Stimme: "Was hast du gesehen?" Die Ex-Kellnerin war nicht beeindruckt: "Geht dich nichts an!" Wolf bestand darauf, und mit großer Geduld bekam er die Geschichte aus ihr heraus. Martha hatte ein Gesicht gehabt, sie sah ein junges Mädchen mit blonden Haaren, es lag im Wasser, regungslos, bleich. Martha war schockiert. Normalerweise sah sie solche Bilder entweder bevor sie einschlief oder nachdem sie aufwachte, aber nicht an einem sonnigen Tag. Darum wollte sie nicht darüber sprechen, sie fühlte sich seltsam verletzt.


     


    Bald würde eine der anderen Ladenhelfer kommen, und Martha konnte nach Hause gehen. Wolf gab ihr einen Klaps auf die Schulter und lieh ihr ein wenig Kraft, die sie brauchte. Aber während es ihr sofort besser ging, blieb Wolf unruhig. Martha war eine Seherin, das war sicher. Aber hat sie verstanden, was sie sah? Vielleicht gab es noch ein Opfer, eine weitere Vermisste, und Martha sah dies mit ihrem inneren Auge, bevor die Polizei davon wusste.


     


    Wolfs Hände waren wie in Handschellen, ein hilfloses Gefühl hatte ihn ergriffen. Hier zu sitzen und zu warten, machte ihn unruhig. Am Mittag ging Irmgard zum Mittagessen und Wolf blieb mit Martha im Geschäft. Als Irmgard zurück kehrte, kam sie gleichzeitig mit Helena. Die beiden Mädchen begrüßten einander misstrauisch, sie kannten sich nur kurz und hatten noch keine Chance auf ein Gespräch oder etwas Klatsch. Wieder nahm Irmgard an der Kasse Platz, und Wolf nahm einen Besen und fegte den Lagerraum. Bald war es Nachmittag, und Helena wollte eine Kaffeepause.


     


    Sie gingen in die Küche, und Wolf überprüfte die Kaffeemaschine. Es fehlte Wasser, so nahm er den kleinen durchsichtigen Kunststoff-Kanister heraus und schüttelte ihn. Das war ein Fehler, er war nicht leer gewesen, und es floss viel Wasser rund um die Maschine. Das Wasser benetzte die Unterseite der Kaffeepackung, die er geöffnet hatte, um die Recycling-Pads mit dem duftenden Kaffeepulver zu füllen. Schnell brachte er einen Schwamm und nahm alles Wasser auf, auch unter der Maschine. Statt den Kanister mit Wasser direkt aus dem Wasserhahn zu füllen, brachte er eine Kanne und goss das Wasser in die Maschine.


     


    Das war der Beginn einer kleineren Katastrophe. Ein schwerer Geschäfts-Ordner, den Irmgard hochkant aufgestellt hatte, stand schräg und auf der Kippe. Auf der nassen Oberfläche begann er sich zu bewegen. Er schob die Kaffeemaschine beiseite, und Wolf, der in diesem Moment Wasser in die Maschine goss, träufelte nun das kalte Nass in die offene Kaffeetüte. Es war wie ein Domino-Effekt, aber ein schlechter. Mit offenem Mund beobachtete Helena die Szene. "Ich habe noch nie eine ungeschicktere Person gesehen!", rief sie. "Und du willst anderen Leuten sagen was sie tun sollen!" fügte sie hinzu.


     


    Wolf räumte das Chaos auf und versuchte zu antworten, aber er wusste, sie hatte recht. Er musste in beiden Welten auf Draht sein, fähig und vertrauenswürdig, agil. Helena und Wolf setzten sich und tranken ihren neu gebrühten Kaffee. Sie sprachen nicht, aber es war ein gutes Schweigen. Helena schaute auf ihren Gesprächspartner. Von außerhalb gesehen, schien er ein ganz normaler Mensch zu sein, angepasst an seine Umgebung, und doch kannte sie ihn als Dozent mit einem großen Publikum und mit einer starken Aura. "Was hat dich so erschreckt?", fragte sie.


     


    "Wir könnten ein weiteres Opfer haben!", antwortete er ruhig. "Unsere Martha hatte eine Vision, anscheinend sah sie eine Tote. Es war ein junges Mädchen, blonde Haare, unter Wasser. Martha war sehr verwirrt, aber jetzt ist sie zu Hause und entspannt sich. Helena runzelte die Stirn. "Ich kann dazu eigentlich nicht viel sagen, aber das ist klar, so viel kann ich sagen, wir haben kein neues Opfer. Ich mache meine Arbeit hier auf freiwilliger Basis, und ich weiß, wie gefährlich es sein kann.“ Helena zuckte ihre breiten Schultern. "Ich übe den Nahkampf und bin oft auf dem Schießstand, so fühle ich mich fit." Wolf fragte: "Trägst du deine Waffe?", aber Helena gab keinen Kommentar. Das war eine blöde Frage, natürlich tat sie das, aber würde es ihr im kritischen Moment helfen?


     


    Sie räumten das Geschirr weg und Wolf ging wieder in den Lagerraum. Mit seinem Besen in der Hand stand er da, aber jetzt war er so unbeweglich wie Martha einige Stunden vorher. Tief in Gedanken, dachte Wolf über den kleinen Unfall mit dem schweren Ordner nach, dessen Bewegung die Kaffeemaschine beiseite schob, langsam und unsichtbar für ihn. Aber das Ergebnis war auch nicht vorhersehbar, niemand hätte vorhersehen können, dass er das kalte Wasser direkt in den Beutel mit dem Kaffeepulver schütten würde.


     


    Das Universum hat auch seine schweren Geschäfts-Ordner mit den Unternehmensdaten, und wenn sie fallen, fallen ganze Welten mit ihnen. Zwischen den Galaxien schwappen riesige Mengen an Wasserstoff hin und her, bis sie zu einem unbekannten Schicksal enteilen. Die dunklen Wolken hingen über ihm. Er wusste, das Schwarze ist nicht das Böse, aber dennoch gibt es diesen ewigen Kampf des Lichtes gegen die Dunkelheit. Die Kämpfe auf der Erde sind nur ein schwacher Nachhall davon.


     


     


    ***


     


    Als er sein Labor erreichte, schloss er die Türe umständlich auf. Dreimal drehte er den Sicherheitsschlüssel um, den er sich selber gefeilt hatte. Den fertigen Schlüsseln war nicht zu trauen, davon gab es immer Duplikate. Er hängte seine Jacke mit dem offenen Ende der Kapuze auf den Haken hinter der schweren Eisentür. Schmutzig-graue und rohe Betonwände umgaben ihn. Es gab keine Fenster, stattdessen zierten die Metallgitter einer Lüftungsanlage die Decke.


     


    Eine tiefes, leises Grummeln erfüllte den Raum. Die Lampen waren in der Betondecke installiert und gaben ein blassgrünes Licht. Ansonsten war der Raum kahl und enthielt nichts als eine weitere schwere Stahltür, gerade gegenüber dem Eingang. Aber diese Seite des Raumes war eine Exzentrizität der merkwürdigsten Art: Die Wände rund um die Tür waren geformt wie eine weiche, runde Kurve, und diese runde Stahltüre sah ganz so aus wie eine schwere Tresortüre. Einbruch, sogar mit schwerem Gerät, war fast unmöglich, da die Maschinen keine Möglichkeit hatten, sich an der Rundung zu verankern.


     


    Er wandte sich an die zweite Tür und öffnete sie umständlich. Offenbar ging das Öffnen mit der Unterstützung eines Elektromotors vor sich, das Heulen des Motors war laut und nervig. Er ging durch die runde Öffnung, schloss die Tresortüre und knipste die Lichter an. Der zweite Raum war riesig. Er hatte eine vage Ähnlichkeit mit einem privaten Schwimmbad, aber alles legte den Schluss nahe, dass es sich um ein unterirdisches Wasserreservoir handelte. Die Wände krümmten sich nach oben zu einem Tonnengewölbe, das aus unebenen Felsbrocken gemauert war. Dieser Teil des unterirdischen Baues sah archaisch aus, wie ein alter Weinkeller oder eine mittelalterliche Krypta.


     


    Nacheinander gingen die Lichter flackernd an, und ein EDV-Arbeitstisch kam in Sicht. Über ihm, an der in dieser Höhe noch mäßig runden Wand, waren mehrere Monitore angebracht. Der mittlere war ein riesiger 16:9 Flachbildschirm, die kleineren äußeren standen hochkant. Dicke Bündel von Kabeln, viele davon flache Computer-Kabel, sowie einige elektrische Starkstromleitungen kamen unter dem großen Tisch heraus und entschwanden längs der Wand. Er setzte sich auf einen luxuriösen, ledernen Chefsessel und drehte sich mit ihm langsam um. Er blickte auf das regungslos glitzernde Wasser, das dunkler wurde, wo die Lichter nicht hin reichten. Ein leichter Wind bewegte die abgestandene Luft und brachte einen heftigen Gestank mit sich: übler Schweißgeruch, wie in einem Trainingsraum, und schwach, aber unmissverständlich, der Geruch von menschlichen Fäkalien.


     


    Die großen Computer unter der Bank nahmen Anlauf. Die Monitore zeigten die diversen Start-Bilder. Plötzlich war der unterirdische See hell erleuchtet: Große Scheinwerfer warfen ein grelles Licht auf einen silbern glitzernden Käfig, der unter dem Deckengewölbe an vier schweren Ketten sanft über dem Wasser baumelte. Die Ketten führten zu vier elektrischen Winden. Die große, kabelgebundene Fernbedienung für das elektrische Gehänge lag auf der Bank und wartete auf einen passenden Knopfdruck.


     


     


     

  


  
    Sechzehntes Kapitel


     


    Wolf Hammer erwachte mit einem Ruck. Etwas hatte ihn berührt, und er fühlte sich unwohl. In letzter Zeit waren seine Träume etwas wirr gewesen, aber jedes Mal, wenn er aufwachte, brachte er keine Erinnerung daran zustande. Die Traumbilder waren wie Schatten und vergingen, wenn er sie zu greifen versuchte. So konnte es nicht weiter gehen. Er war noch im Schlafanzug, sein Telefon musste er erst suchen. Es lag auf dem Nachttisch. Er drückte Knöpfe. “Hi, Deutscher Michel!” brummte er. Duft-Michel erkannte aber Wolfs schlaftrunkene Stimme nicht. “Watts app?”, fragte er.


     


    Wolf sagte: “Das Studium der Kabbala muss durch zwei Schüler erfolgen, und beide müssen über ihrem vierzigsten Jahr sein, aus Sicherheitsgründen. Kommst du mal rüber und wir genehmigen uns ein anständiges Frühstück?" Sein Freund murmelte etwas über ein verlängertes Wochenende, als Wolf unterbrach: "Bring bitte eine Doppelpackung große, weiße Kerzen mit!“, dann legte er auf.


     


    Wolf Hammer nahm eine Dusche und zog sich an. Während die  Kaffeemaschine brodelte, öffnete er die Fenster, legte das Bettzeug auf das Fensterbrett und gab ihm ein bisschen frische Luft. Dann kippte er den Kaffee in eine Thermoskanne und schob tiefgefrorene Brötchen in den Backofen. Er warf die inzwischen gelüftete Wäsche in die Bettcouch, bevor er das Fenster schloss. Niemand hätte vermutet, dass dies ein Schlafraum war und kein Büro. Es klingelte, und Wolf ging, um die Tür zu öffnen. Er nahm die Kerzen aus Michels Händen und begrüßte seinen Freund herzlich. Die Brötchen verströmten einen angenehmen Duft und wetteiferten mit dem Kaffee-Aroma.


     


    Die beiden Freunde sprachen über das absolute Böse. "Der Kampf zwischen Gut und Böse wird nicht nur hier auf der Erde gekämpft, sondern vor allem in den Himmeln," sagte Wolf. "Und was willst du dagegen tun?", fragte Michel. "Hier beginnt die Tradition, und nichts anderes bedeutet das Wort Kabbala. Sie könnte uns einige Hinweise geben. Deshalb habe ich dich hergebeten.” Wolf hob seine Tasse und betrachtete seinen stirnrunzelnden Freund. "Ich möchte, dass wir ein Treffen einberufen, lass uns das Frühstück beenden und in den anderen Raum gehen!"


     


    Jetzt runzelte Michel seine gesamte Stirn: “Aber dies ist dein einziges Zimmer!” Zu seiner Verblüffung zog Wolf am Bücherregal. Es folgte dem Griff und drehte sich um eine verborgene Achse, bis die Rückseite sichtbar wurde. Wolf drehte das Bücherregal zurück etwa bis zur Hälfte, und lud seinen Freund ein, durch die Öffnung zu gehen.


     


    Die Wände des inneren Raumes bestanden praktisch nur aus Bücherregalen. Mittig standen ein Couchtisch und vier bequeme Ledersessel. Das Zimmer war größer als die ganze andere Wohnung. Die Wände waren auf beiden Seiten schräg, und es wurde Michel jetzt klar, dass Wolf hier einen ehemaligen Dachboden in eine Atelierwohnung verwandelt hatte. Die Fenster gaben Ströme von Licht, aber Wolf schloss die Jalousien und zündete die Kerzen an.


     


    Im halbdunklen Raum deklamierte Wolf: "Lasst uns geröstetes Mehl opfern, lasst uns beten!" Die Kerzen flackerten, und während er einen dünnen Strom von puderigem Mehl ausgoss, umkreiste er die Sitzgruppe. Er sprach die Worte des Unetane Tokef:


     


    Wir wollen die Größe der Heiligkeit des Tages schildern, er ist furchtbar und ernst, an ihm wird sich dein Reich erheben und auf Gnade dein Thron gegründet sein und du auf ihm thronen in Wahrheit.


     


    In Wahrheit, du bist der Richter, der zurechtweist, der weiß und Zeuge ist, der schreibt, besiegelt, zählt und berechnet und alles Vergessenen gedenkt, du öffnest das Buch des Gedenkens, von selbst wird es vorgelesen, die eigene Unterschrift jedes Menschen ist darin, in das große Schofar-Horn wird geblasen und leises Flüstern vernommen, die Engel sind bestürzt, von Zittern und Beben ergriffen und sprechen:


     


    Das ist der Tag des Gerichtes, zu prüfen das Heer des Himmels im Gericht. Denn sie sind in deinen Augen nicht lauter, im Gericht, und alle Geschöpfe der Welt führst du vor dir vorbei wie Lämmer, wie der Hirt seine Herde prüft, seine Schafe unter seinem Stabe hindurchgehen lässt, so lassest du vorbeiziehen, zählst und berechnest, prüfst die Seele alles Lebenden, bestimmst die Grenze jedem Geschöpfe und schreibst ihr Urteil.[11]


     


    Nach einem Moment der Stille setzten sie sich. "Eigentlich sind die Stühle zu bequem. Was wir unter allen Umständen vermeiden müssen – es könnte uns das Leben kosten – ist, einzuschlafen. Könntest du das für mich tun?", fragte er seinen Freund. Michel versicherte ihm, er würde nie einschlafen, wenn die Pflicht rufe. Plötzlich wirkte Wolf wie in Trance. Im Geiste bedachte er das uralte Epos über Gilgamesch, den jungen König von Uruk, dessen Name "Wer den Abgrund sah" bedeutet, und seinen Freund Enkidu. Vor fünftausend Jahren hatten die beiden dem Gott  Schamasch Wasser und geröstetes Mehl geopfert.


     


    Später, auf ihrer großen Wanderung, goss Enkidu einiges von dem gerösteten Mehl in einem Kreis auf dem Boden der temporären Hütte, um seinen Freund gegen jegliches Böse zu schützen. Enkidu setzte Gilgamesch in die Mitte des Kreises und ging zur Tür der Laubhütte, um nachts Wache zu stehen. Wolf vermutete, dass Enkidu ein Schamane war. Es war die einzige Möglichkeit, wie er das seltsame Verhalten des "Natur-Menschen" erklären konnte. Am Ende hatte Enkidu sterben müssen. Es gab viele Warnungen. Und Gilgamesch träumte. Vier Nächte – vier Träume – und viermal erklärte Enkidu ihm die Wunder der Nacht.


     


    Die Müdigkeit hatte begonnen, die angespannten Nerven zu lockern, und bald schien der moderne Schamane zu schlafen. Duft-Michel hielt Wache, wie er versprochen hatte. Und Wolf hatte die seltsamsten Träume – er war auf der Reise durch dunkle Tiefen – er sah den Abgrund des Weltraums. Es begann alles mit einem Spiral-Zeichen, wie die, die auf dem großen Stein in Newgrange eingeritzt sind, erklärt in: Eingang zum Bru na Boinne, in den keltischen Mythen und Legenden, veröffentlicht von Charles Squire (1905). Aber diese Spiralen erweiterten sich bald zu großen Spiralnebeln, und die heimische Milchstraße blieb zurück, und neue und unerwartete Wolken von Sternenhaufen erschienen. Aber zwischen diesen heiligen Lichtern drohte der Abgrund, die dunkle Tiefe.


     


    Die dunkle Materie erweiterte sich. Schwarze Löcher fraßen alles Leben. Die unsichtbare Katastrophe hatte kein Leben, keine Seele, keine Absicht, und war dennoch erfolgreich im ewigen Krieg. Der Feind heißt Entropie. Wolf zog einen Satz von Rudolf Clausius in Betracht, den er im Jahre 1862 ausführte: "Wenn Eis schmilzt, wird die geordnete Kristallstruktur von Eis zu einer zufälligen Bewegung einzelner Wassermoleküle: Es erhöht sich die Entropie, genau entsprechend der Menge der entnommenen Schmelzwärme, geteilt durch die absolute Temperatur."


     


    Diese Entität, die wir das Böse nennen, ist nicht persönlich, seine ganze Kraft bekommt es von uns; eigentlich ist es eher ein Mangel an Liebe als ein "etwas". Immer noch flog Wolf durch die ewige Nacht. Die Hexen des Mittelalters schienen auch zu fliegen, oder war es nur ein Traum? Wolf konnte sich nicht entscheiden – wo war der Unterschied zwischen Traum und Meditation – wichtig war nur, die Situation zu kontrollieren. Er wusste, warum die Studenten der Kabbala ein bestimmtes Alter haben müssen.


     


    Jetzt führte ihn seine Reise in die Nähe eines Sternbildes, das ihm bekannt vorkam. Diese Triade wurde von drei Sternen gebildet. Sie alle standen in einer Reihe. Das war der "The Old Straight Track: Its Mounds, Beacons, Moats, Sites and Mark Stones”, ein Buch von Alfred Watkins, erstmals veröffentlich 1925, über die ‚Geraden Linien’ beschreibt anscheinend genau diese Situation. Auch die Wanderwege des epischen Huwawa oder Humbaba – des  Monsters Wege wurden geradenwegs durch den Zedernwald, (andere sagen, Hügel) gelegt. Unsere menschlichen Wege auf der Erde entsprechen den geraden Wegen in den Himmeln.


     


    Dann sah er. Vom ersten Moment an wusste er, dass es ein verbotener Anblick war. Es durchfuhr ihn wie ein eisiger Blitz, er wusste, dass er sterben würde. Doch noch sah er! Er sah blaue Linien, eher sehr dünne Röhren, die aus dem Zentrum von mehreren sich kreuzweise überlagernden Linien kamen und scheinbar ins Nichts führten, und er erinnerte sich an eine alte überlieferte Weisheit: Der Weg nach Israel führt durch die Tiefen unter der Erde, diese Abkürzungen wurden von sich dort versteckenden Räuberbanden verwendet.


     


    Wolf bekam ein Gefühl, das er schon einmal hatte: Wie immer, wenn er sich auf ein "Geheimnis" in der Kabbala konzentrierte, hatte er den Drang seinen Verstand zu "retten", klar zu bleiben und nicht verrückt zu werden. In seinem Geist griff er nach seinem Freund. Und er griff ins Nichts – sein Freund war nicht da.


     


    In dem dunklen Raum waren die Kerzen bis auf die Stümpfe niedergebrannt. Draußen war es Nacht. Es herrschte Stille im Raum. Die beiden regungslosen Körper waren anscheinend fest eingeschlafen. In seinem Schädel fühlte Wolf den festen Griff von etwas Schrecklichem. Sein Fehler war der Griff nach seinem Freund gewesen. Die unsichtbaren Pfade in den Universen waren dadurch verzerrt worden, indem er versucht hatte, seinen Freund mit dem ‚Finger’ seines Geistes zu berühren. Die Silberschnur war zu sehr angespannt worden.


     


    War es das, was die Warnungen gemeint hatten? Den Weg zu verlieren? Konnte seine Seele zurück zu seinen armen Körper gelangen? Wo, oder wann, befand sich seine Identität? Als Schamane war er der Herr des Universums; er hatte das trainiert, das Reisen zwischen den Welten, zwischen den Äonen. Angst ist ein schlechter Ratgeber. Sie nimmt dir die Balance. Sie gibt den Unpersönlichen Kraft. Diese könnten gewinnen. Dann stirbst du. So einfach ist das.


     


    Wolf schrie. Es war ein Schrei der Verzweiflung, der Ruf nach der Mutter. Und die Mütter reagierten. Ihre Liebe umfing ihn und half ihm. Sie breiteten die Hände aus, und alles, was er zu tun hatte, war sie fest zu halten. Geistig oder körperlich, Wolf packte zu und hielt fest, und er klammerte. Er fühlte sich umarmt, seine Lippen saugten etwas weiches, süßes und duftendes ein, und um ihn schwirrte ein weiches, durchgängiges Murmeln.


     


    Liebe rettete ihn, Liebe gab ihm sein Leben wieder, und vielleicht hatten die Mütter auch das Leben von Duft-Michel gerettet. Beide öffneten im selben Moment die Augen. Eine bläuliche Flamme flackerte über den Tisch, eine der letzten überlebenden Kerzen hatte den Bierdeckel unter ihr in Brand gesetzt.


     


    Vielleicht enthielt die Tinte der Druckfarbe Eisen-Phosphor, der die Flamme zu diesem überirdischen blauen Strahlen veranlasst hatte. Auch in seinem erschöpften Zustand erinnerte er sich an "Das blaue Licht", ein Märchen der Gebrüder Grimm. Wolf grinste, und sein Freund. Duft-Michel murmelte: "Ich habe dich im Stich gelassen!" Aber Wolf lächelte und versicherte ihm: "Wir werden es demnächst einfach noch mal versuchen!"

  


  
    Siebzehntes Kapitel


     


    Wolf Hammer suchte nach einem Ort, wo er sich hinsetzen konnte. Von St. Peter im Schwarzwald aus hatten er und einige Freunde eine Wanderung zu dem alten Ort der Verehrung der Mutter Gottes, Maria Lindenberg, unternommen. Er ging um die Kapelle herum, die inmitten eines kleinen ebenen Platzes stand, der auf dem Gipfel des langgestreckten Hügels lag, und genoss die herrliche Aussicht in ein weites Tal, in dem ein Balken reinen Sonnenlichtes schwebte und aus dem der Geruch frisch gemähten Grases empor wehte.


     


    Seine Augen fanden eine Bank, aber gerade als er sich hinsetzte, erkannte er eine Bewegung. Gegenüber der Kirche war die Residenz der Nonnen, die hier ein Kloster hatten. Oben auf der dritten Etage musste jemand ein Badfenster geöffnet haben. Die Nonnen liebten ihre Privatsphäre. Deshalb war das Fenster war doppelt verglast, einmal mit geriffeltem Glas und davor eine weitere Scheibe mit gepunktetem Glas, um ganz sicherzustellen, dass niemand hinein sah.


     


    Die Bewegung des Fensters fand Wolf interessant, und er schaute weiter in diese Richtung. Da,  ein heller, weißer Glanz blendete ihn. Er seufzte und stand wieder auf. Hinter der Kapelle waren einige Klapptische gestapelt. Eine Frau stand da, mit dem Rücken zu ihm. Aber an der Wand – ein Wunder – befand sich ein großes, leuchtendes Kreuz aus reinem Licht, umgeben von einem fast perfekten Kreis, überwältigend in seiner großartigen Pracht. Wolf war sprachlos. Ein Sonnenrad, vielleicht dasselbe, das vor Jahrhunderten im Himmel erschien und für ein Kreuz gehalten wurde.


     


    Einerseits ist das Sonnenrad,, das auch Radkreuz genannt wird, ein Symbol, das mit der Sonne oder der Sonnenscheibe assoziiert wird, andererseits kann es laut Flemming Kaul[12] als Symbol für den Tag-Nacht-Zyklus sowie den Zyklus der Jahreszeiten interpretiert werden.


     


    In der Interpretation des Sonnenrades als Darstellung des zyklischen Laufs der Sonnenbewegung im Tag-Nacht-Rhythmus stellt die waagerechte Kreuzstrebe die Erde als Scheibe dar, die von der Seite betrachtet wird. Der obere Halbkreis zeigt damit die Bahn der Sonne am Tag, vom morgendlichen Sonnenaufgang über den Mittag bis zum abendlichen Sonnenuntergang. Der untere Halbkreis stellt die Bahn der Sonne in der Nacht durch die Unterwelt dar. Bei der Übertragung auf den Zyklus der Jahreszeiten ist der Sonnenaufgang mit dem Frühling, der Mittag mit dem Sommer, der Sonnenuntergang mit dem Herbst und die Mitternacht mit dem Winter gleichzusetzen. So etwa hatte Wolf das Internet-Lexikon Wikipedia noch in Erinnerung. Aber zwei wichtige Dinge fehlten dort. Das Ganze durfte ebenso gut als dreidimensionales Abbild gedeutet werden, wie einen laufenden 3D-Film, und dann konnte man auch die untere Hälfte des Sonnenrades dunkel oder schwarz darstellen, für die Nacht, oder für die Unterwelt.


     


    Das Sonnenrad wie auch viele andere Symbole sind nicht vom Menschen erfunden worden, sondern sie wurden aufgefunden. Ein kugelförmiger, versteinerter Seeigel mit seinen gekreuzten Fontanellen war von Forschern in einer Neandertalerhöhle gefunden worden, er hatte den steinzeitlichen Finder jahrelang begleitet und ihn an das himmlische Sonnenrad erinnert.


     


    Diese kosmischen Symbole erinnern den Menschen noch heute an seine kosmische Heimat, und die heilige Furcht, die dabei entsteht, ist nicht nur die vor dem Heiligen, denn die Urangst des Menschen ist begründet. Sie beruht auf den Begegnungen mit den Wesen der Nacht. Wolf dachte ungern an seine Verfolger, und auch diesmal schüttelte er diese Erinnerung ab. 


     


    Wo waren seine Freunde? Er ging zurück zu der Bank. Sie war besetzt von seinen Freunden Irmgard Müller, Arlene Drayerich und ihrem Sohn Drafi. Irmgard, ohne jedes Make-up, sah in ihrem grauen, schlampigen T-Shirt und grünen, altmodischen Hosen unscheinbar und wie eine langweilige Hausfrau aus. Arlene wirkte elegant, interessant und sexy. Sie war in teure Designer-Klamotten gekleidet und vor allem ihr schönes kupferfarbenes Haar, das frei im Wind wehte, hatte eine große Anziehungskraft.


     


    Wolf drehte sich um und rannte zurück zur Kapelle. Die Frau war verschwunden, und auch  das Zeichen der Sonne, das wohl vom gekippten Fenster an die Kirchenwand gespiegelt worden war. Eine Bewegung am Rande seines Blickfeldes erregte seine Aufmerksamkeit, aber es war nur Drafi, Arlenes Sohn. Der Junge blickte direkt in Wolfs Augen, und Wolf musste die Schönheit des Knaben einfach bewundern. Auch wenn er etwas mehr auf der androgynen Seite war, Drafi würde keine hässliche Frau abgegeben haben. Er war in die neueste Herrenmode gekleidet und wirkte dadurch viel reifer als er war.


     


    Das einzige, was Wolf störte, war die schnelle Aussprache des Jungen. Wie bei einem Maschinengewehr kamen die Worte, alle in einem Stück. Noch etwas störte Wolf. Den ganzen Weg lang hatte der Junge versucht, ihn zu provozieren. "Alle Soldaten sind Mörder!", hatte er in seiner schnellen Weise gesprochen, und fügte unvermittelt hinzu: "Sie waren bei der Bundeswehr, nehme ich an? Wehrdienstverweigerung war nicht Ihr Ding, oder?"


     


    Drafi sprach neben Deutsch auch Französisch, Englisch, Spanisch, Italienisch, Griechisch und Latein. Er mochte Philosophie und hasste Mathematik, er war ein talentierter Musiker, spielte die Flöte, und war auch Statist an den Städtischen Bühnen in Freiburg. Arlene unterbrach Wolfs Gedanken. "Gehen wir ins Nonnen-Café?", fragte sie und ging einfach voraus.


     


    Irmgard hakte sich bei Wolf ein. "Liebling, kann ich dir ein Geheimnis anvertrauen?" Wolf nickte. Er schaute auf die Stufen, die zur Terrasse führten, wo einige von bunten Blumenbeeten und Sonnenschirmen umgebene Tische auf sie warteten. "Arlene ist eifersüchtig auf mich, jetzt, da ich auch eine Million habe!" Wolf fragte leise: "Ihr zwei Streithühner, mögt ihr euch eigentlich noch?" Irmgard nickte und kicherte leise, denn sie näherten sich den anderen.


     


    Wolf hatte Drafi nur einmal zuvor gesehen, als er von Arlene zu einer Party eingeladen war, spät in der Nacht, und da hatte Drafi sich wie ein Tänzer bewegt. Er sagte Irmgard, bestelle mir einen Kuchen und einen Kaffee, und schloss die Augen. Er sah, dass sich der Junge unter der schützenden Aura seiner Mutter befand, auch wenn beider Stimmung anscheinend in einen Streit umgeschlagen war.


     


    Der Streit hatte schon auf dem Weg zum Marienheiligtum begonnen. Arlene hatte von ihrem Verhältnis zu Frauen gesprochen. Sie sagte, es sei ihr egal, ob ihre Liebhaber Männer oder Frauen waren. Und sie hatte verkündet, dass Drafi noch seine Identität suche, und dass er seine eigenen Erfahrungen zu machen hätte. Dabei könne er ruhig einen älteren Mann als Freund haben. Wolf war nicht sicher, ob dies vor einem Jugendlichen diskutiert werden sollte. Möglicherweise hatte sie schon so vor ihm geredet, als Drafi noch kleiner war.



    Der Streit ging weiter: "Drafi, könntest du dich einmal, nur einmal, wie ein Gentleman benehmen!" Ihre Stimme kippte, ein schrilles, hässliches Geräusch. Drafi hingegen klang jetzt weinerlich. Wie ein wütendes Kleinkind stampfte er mit dem Fuß und höhnte: "Ich bin keiner von deinen Angestellten!" Wolf wusste nicht, was das alles sollte, aber er spürte den Jungen auch jetzt noch gefangen in der Aura seiner Mutter. Er fing Arlenes Blick und fragte, ob er ihren Sohn für eine kurze Zeit entführen könnte. "Sprich mit ihm wie ein Mann, ich glaube, er vermisst seinen Vater!"


     


    Der Mann und der Junge gingen hinter die Kapelle zu der Mariensäule, die auf einer Wiese in einer Baumgruppe aufgestellt war. Dort war eine Bank unbesetzt. Sie setzten sich. Das lange, glänzend schwarze Haar des Jungen verbarg seine Augen. Wolf vermutete, dass sie voller Tränen waren. Aber jetzt leuchtete die Aura des Jungen in seinen eigenen schwankenden Farben, in seinen eigenen Stimmungen, und nicht in einer Mischung mit der seiner dominierenden Mutter. Die provozierende Art war verschwunden, und neben ihm saß ein weicher, trauriger und einsamer Junge.


     


    Wolf Hammer erinnerte sich an einen Film, den er einmal in London sah. Es war etwa 1970, und Mick Jagger spielte neben James Fox in "Performance". Drafi erinnerte ihn an den jungen Mick Jagger, Kraft, Schönheit, Charisma. Aber Wolf befürchtete, dass der Junge einmal wie dieser in dem 2001 gedrehten Film "Ein Mann für schöne Stunden" aussehen würde.


     


    Noch waren Wolfs Augen geschlossen. Er nutzte seine Stimme, aber Drafi wollte nicht sprechen. Wolf fühlte, dass eine überirdische Macht die Seele des Jungen wie eine silberne Kugel aus blendendem Glitzerstrahl einhüllte und ihn unangreifbar machte. "Erzähl mir von deinem Vater!" Wolf sprach in seiner weichen, sonst unwiderstehlichen Stimme. "Ich kann ihn nicht erreichen. Er erreicht mich. Wenn er will!" Drafi klang verletzt. "Hast du ihn mal gesehen, kennst du ihn?", fragte Wolf vorsichtig. "Ja, aber Arlene ist wütend, sie ist noch beleidigt von seinem Abschied und weil er sie nicht respektiert. Und er ist reich, aber er ist einfach geizig, gab mir nie etwas, und Arlene würde ja auch nichts nehmen."


     


    "Was macht er beruflich?" Drafi richtete sich auf. Er sagte stolz: "Er ist ein Psychologe, aber ein besonderer. Eigentlich ist er ein Hacker!" Wolf öffnete beinahe die Augen. "Ein Hacker?" Drafi konnte nicht mehr still sitzen. "Ja, aber ein freiberuflicher. Seine Kunden sind die wahren Hacker und sein Spezialwissen ist kostbar für sie. Die gefährlichen Websites werden so programmiert, dass die Menschen auf die lockenden Links klicken, wo die Viren warten. Aber das Spezialwissen, wie und wo diese Links gesetzt werden sollen, wird von meinem Vater an die Hacker verkauft."


     


    Wolf hatte so etwas nicht erwartet. Ungewollt stieß er die Worte aus: "Wie reich ist dein Vater?" Drafi antwortete ohne Pause: "Sehr! Er besitzt eine Insel!" Wolf fragte: "Hast du ihn dort getroffen?" Drafi war wieder traurig: "Nein. Niemand kann das. Aus Sicherheitsgründen. Ich treffe ihn, wie alle anderen, wann und wie er will. Das letzte Mal hatte ich nach Island zu fliegen. Vielmehr musste ich einen Flug nach New York nehmen, von Icelandair, weil sie am internationalen Flughafen Keflavik in Island einen Zwischenstopp machen. Wir sahen uns eine Viertelstunde in der VIP-Lounge. Ich musste stundenlang fliegen, um ihn zu sehen."


     


    "Wir müssen wieder zu ihnen!", sagte Wolf und öffnete die Augen. Die Säule in der Mitte des kleinen Hofes stand in einem kreisrunden Rasenstück. Sie trug die sehr modern aussehende Marienstatue. Die Sonne war zu einem tieferen Ort gewandert und blitzte durch die Blätter der Bäume. Es schien, als ob Maria ihm zuzwinkern würde. Sie gingen zurück zu den anderen. Die Nonnen hatten den Kaffee noch nicht serviert, aber der Kuchen wartete schon auf den weißgedeckten Tischen.


     


    Wie ein Chamäleon hatte der Junge schon wieder seine normale arrogante Art angenommen. Er sprach unwichtige Dinge zu seiner Mutter, und ignorierte Irmgard total. Die Wandergruppe agierte wie zwei Paare, so als ob alles in Ordnung wäre. Die Bindung zwischen Mutter und Sohn war stark, viel zu stark, als dass dieser junge Mann erwachsen werden, ein Mann sein könnte. Er neigte auch eher dem gleichen Geschlecht zu und nicht dem anderen.


     


    Wolf wollte nicht wieder zu Fuß nach Freiburg. Er fragte die Freunde, ob sie einverstanden wären, und benutzte sein Handy, um ein Taxi zu bestellen. Bis es kam, warteten sie alle an eine Stelle mit einem weitschweifenden Blick auf die sonnenbeschienenen Berge und dazwischenliegende tiefe dunkle Täler. Als das Taxi ankam, war Drafi als erster drin, er saß auf dem Beifahrersitz neben dem Fahrer. Wolf wollte sich nicht beschweren und setzte sich zwischen die beiden Frauen auf den Rücksitz, die Knie unter seinem Kinn. E konnte nicht warten der glühenden Aura von Mutter und Sohn zu entkommen.


     


    Irmgard ging mit den beiden, sie hatten noch über ihr Geschäft zu reden, denn sie machte immer noch die Buchhaltung. Wolf zückte sein Handy. "Wolf?" Die Stimme von Kommissar Steiner klang genervt. "Ich habe dir doch gesagt, dass du gefeuert bist, ich kann nichts mehr mit dir  besprechen." Er wollte den Anruf beenden, aber Wolf unterbrach ihn: "Hast du vergessen, was euer Polizeichef sagte?" Wolf erinnerte Bullit an den Abend, als Polizeidirektor Wolff sagte, dass er nichts sagen würde.


     


    "Na und?", fragte Bullit, und Wolf sagte, er solle mal den Jungen überprüfen. "Welchen Jungen?", schrie Bullit. "Der Junge von Arlene, die Eco-Delivery Frau.", sagte Wolf. "Er ist erst sechzehn!" tobte Bullit, aber Wolf meinte, dann ist er eben ein jugendlicher Verbrecher. Bullit musste zugeben, dass er darüber nicht nachgedacht hatte. Er stimmte zu.


     


    Noch einen Anruf, sagte sich Wolf. Er hob sein Handy ans Ohr. Die Stimme seines Freundes Duft-Michel klang müde. "Wie geht’s?", wollte Wolf wissen. "Ich komme nicht!" Duft-Michel litt noch am letzten Abenteuer. "Wie hast du das andere Zimmer überhaupt gebaut?", wollte Michel wissen. "Nun, sie renovierten das andere Haus, und es fiel mir auf, dass die Wände aneinander stießen, da habe ich es gekauft. Ich vermiete das Haus, und jetzt zahlen meine Mieter meine Kosten. Später wird das Haus meine Altersrente sein. Aber die oberste Etage behielt ich, alles, was ich zu tun hatte, war die Wand zu durchbrechen,  und diese Drehtür versteckte ich hinter den Bücherregalen." Michel runzelte die Stirn. "War das nicht mal meine Wohnung gewesen?", beschwerte er sich. "Zahlst du Miete?", fragte Wolf. "Nein!" Wolf war unerbittlich: "Dann halt’s Maul! Wohnst du nicht in meiner alten Suite im City Hotel? Wir haben getauscht!" Michel schwieg.


     


    Wolf wünschte Michel eine gute Nacht, dankte ihm nochmals, und forderte ihn auf, sich für einen weiteren Versuch vorzubereiten. Er musste seine Stimme benutzen, um seinen Freund zu beruhigen, aber schließlich gelang es ihm. Es gab so viel zu sagen oder zu tun, aber wo soll man anfangen? Wolf hatte enorme Schwierigkeiten einzuschlafen, und er sehnte sich danach, auch so einen Freund mit so einer Stimme zu haben, um von ihm etwas Schlaf und schöne Träume zu bekommen.


     


     

  


  
    Achtzehntes Kapitel


     


    Wolf Hammer erwachte, und als er sich gerade noch einmal umdrehen wollte, schnitt ihn der Nagel seines rechten großen Zehs in die linke Wade. Er empfand große Schmerzen. Sein linkes Bein tat furchtbar weh. Irritiert wollte er gerade nachschauen, was passiert war, da erinnerte er sich an sein früheres Abenteuer in der Karibik, das ihm außer einer Wunde am Bein, die schlecht verheilt war, nichts gebracht hatte.


     


    Beim Duschen war alles wieder normal, bis er sich abfrottierte. Nochmals kam dieser unerklärliche Schmerz. Er tastete nach der Stelle. Nichts, doch was war da, dieser kleine Fleck, etwa ein Leberfleck, oder so etwas? Hoffentlich nichts Schlimmes! Dennoch, der Schmerz gab ihm zu denken. Hatte er in der Karibik zuviel Sonne erwischt? Las man nicht überall von gefährlichem Hautkrebs? Er griff zum Handy und vereinbarte einen Termin bei seinem Hausarzt, bevor er sich auf den Weg zu seiner Arbeitsstätte machte.


     


    An seinem neuen Arbeitsplatz in dem Bioladen seiner Freundin griff er zuerst zum Besen und fegte die Lagerräume. Dann stapelte er wie gewohnt seine Biolimonadenkisten aufeinander, bis die Zeit zum Frühstücken gekommen war. Seine Freundin Irmgard Müller hatte ihren Laden zum Lebensziel gemacht und dadurch auch neues Selbstvertrauen gewonnen. Wolf Hammer hoffte, dass seine Lockvögelchen, die beiden Kriminalassistentinnen, wenigstens ihre Waffen nicht vergessen hatten. Einerseits wäre es gut, den Serienmörder zu erwischen, andererseits wollte er seine Helferinnen nicht verlieren.


     


    Beim Kaffee in der Nachmittagspause eröffnete ihm Irmgard, dass sie am selben Abend noch  bei einer Freundin eingeladen wären. Er ging nach Ladenschluss zu Fuß nach Hause, duschte und zog sich um, als Irmgard schon bei ihm klingelte. Sie wanderten zusammen die Kaiser-Joseph-Straße entlang, bogen dann ab zum Theater und überquerten die eiserne Brücke zum Stühlinger, nach der sie sich links hielten. Bei einem modernen Gebäude klingelte Irmgard, und sie fuhren mit einem Lift hoch. Die Türe zu einem neuen, aber etwas kahl wirkenden Apartment wurde geöffnet. Die hochgewachsene, schlanke Frau mit einem unbeteiligten Gesichtsausdruck und glatten, schwarzen Haaren winkte ihre beiden Gäste herein.


     


    Wolf und Irmgard waren die einzigen Gäste. Es gab Wasser, Fruchtsäfte und Knabbersticks auf dem Couchtisch, und alle griffen wie aus Verlegenheit gleichzeitig danach. Wolf hatte den Namen nicht verstanden, und wollte sich unauffällig bei Irmgard danach erkundigen. Die Frau schoss ihm Blicke zu, die wie Giftpfeile wirken sollten und zischte: „Kein Geflüster hier!“ Irmgard hielt dem Angriff stand und sagte: „Ich stelle vor, Wolf Hammer. Wolf, dies ist Tamara Unter-Schönmaut, Exfrau von Alexander Unter, Bauunternehmer von Freiburg-Gundelfingen, Sponsor eines Schießvereins und eines Fußballvereins in Emmendingen.“


     


    Die bohnenstangenlange Tamara setzte sich wieder hin. Dann sprachen hauptsächlich die beiden Frauen, während Wolf zuhörte. Als Irmgard sich einmal unauffällig auf die Toilette schlich, fürchtete Wolf schon eine peinliche Pause, aber Tamara wandte ihm ihre merkwürdig kalten, blassen Augen zu und begann zu erzählen: „Weißt du, es ist für mich immer noch schlimm, überhaupt mit Männern zu reden. Mein Ex war halt ein Dreckskerl. Und schwul. Nun ja, ich bin eher an Frauen interessiert, das stimmt ja. Aber das ist was anderes. Er hat mir das immer verheimlicht. Er, also Alex, verkehrt in den höchsten Kreisen von Freiburg.“


     


    Es war Wolf nicht ganz klar, wie das zusammen passte. Als er erstaunt aufsah, sprach sie wie gehetzt weiter: „Das ist es ja, keiner hört mir zu!“ Wolf brummte etwas, und Irmgard, die wieder herein gekommen war, setzte sich schweigend. Tamara sprach ins Leere, sie schaute geradeaus: „Es ist so: das letzte Mal, als ich bei so einem Schützenfest dabei war, ich denke mal, es fand in Bremgarten statt, wo damals die Starfighter stationiert waren.


     


    Also jetzt sind da überall Handwerkerfirmen und so, aber geschossen wird noch. Das ist dasselbe wie beim Polizeiball, alle wollen dabei sein. Die Polizei ist übrigens auch da gewesen, sowie das Militär, und Alex, als Sponsor von dem Schießverein, hat auch mitgeschossen. Dabei sind die Alten Herren von den Schießern alle dabei gewesen, das sind ganz offen Nazis, und zwar deren Obere. Wie da mein Alex reinpasst weiß ich auch nicht.“


     


    Irmgard sagte, sie wolle mal in der Küche nach dem Kaffee und den Süßen Stückle schauen, und ließ Wolf noch einmal alleine mit den Tiraden dieser selbstsüchtigen Frau. Inzwischen hatte sie das Thema gewechselt und erzählte mehr von sich. Sie sei selbständig geworden, zwangsweise, weil der Alex ja nichts zahlen wollte. Aus Versehen schaute Wolf hoch, und Tamara sprudelte los: „Ich habe von heute auf morgen umsatteln müssen, von Hausfrau zur Kreditberaterin, selbständig. Kleinkredite halt, ohne Schufa, ohne Sicherheiten, aber mein Risiko, das musste ich ja absichern, da habe ich halt 17 Prozent genommen, aber jetzt läufts, die Kunden sind alles Stammkunden, leider sterben sie alle weg, altershalber...“ Sie verstummte.


     


    Irmgard goss allen Kaffee ein und verteilte die Kuchenstückchen. Sekundenlang herrschte Schweigen, dann sprach Tamara weiter: „Alex hat allen die Häuser gebaut. Er baut für die Stadt, Hochbau und Tiefbau, was die halt nicht selber können, und er hat das Haus neben dir gebaut, das von der anderen Seite an deine Wohnung grenzt. Es ist ja eigentlich auch dein Haus.“


     


    Wolf Hammer war entsetzt. Was sagte sie da, das sollte doch eigentlich niemand wissen! Tamara hatte jetzt rote Flecken auf den Wangen. Aber Irmgard goss ihr noch mal eine Tasse Kaffee ein. Dann sagte sie ruhig: „Ich habe mit Tamara zusammen damals den Buchhaltungskurs auf der Volkshochschule gegenüber vom Theater gemacht, abends. Und Tamara macht, Scheidung hin oder her, ihrem Hochbau- und Tiefbau-Spezialisten immer noch die Buchhaltung.“


     


    Während sich die beiden Freundinnen anderen, möglicherweise interessanteren Themen widmeten, dachte Wolf nach. Dieser weibliche Kredithai nahm also 17 Prozent, das war doch viel, oder? In diesem Moment hörte er Tamara sagen: „Ich schreibe nur siebzehn, das kann doch kein Mensch so ausrechnen, aber ich berechne 25 Prozent, das kann ich im Kopf leichter zusammen addieren.“  Und deine Kunden können das erst recht nicht auseinander dividieren, dachte Wolf gehässig.


     


    Dieses Rechengenie hatte ihm praktisch alle Sicherheitsreserven abgeschnitten, ihn den Verfolgern ausgeliefert, sein Schlupfloch preisgegeben! Und doch, er hatte auch etwas gewonnen. Ihre  Informationen waren Gold wert. Die Polizei Freiburgs in einem Atemzug mit den Nazis zu nennen, das war stark. Es zu beweisen, war ein anderes Kapitel.


     


    Und noch etwas fiel ihm ein. Hochbau, das waren Gebäude. Tiefbau, das waren Straßen, Straßenbahn-Untergründe, aber gehörten nicht auch die Kanäle dazu? Die unterirdischen Abwasserrohre? Freiburgs Untergrund? Das fehlende Wasser? Er schloss die Augen und dachte nach.


     


    Wie hatte das überhaupt geschehen können – er hatte doch damals, als er umbaute, mit einem Herrn aus der Baufirma gesprochen – das war ein Angestellter, ein Bauleiter, den Chef hatte er nie gesehen. Das Nachbarhaus wurde nach seinen Ideen umgebaut, damit es im Obergeschoss an seine Wohnung passte. Den Kauf des Gebäudes hatte er unauffällig über dieselbe Firma vorgenommen. Jetzt sah er ein, dass er einen großen Fehler gemacht hatte. Was war, wenn dieser Alex nicht schwieg, sondern seine Informationen verkaufte?


     


    Auf dem Nachhauseweg waren beide schweigsam. Wolf schaute auf die Uhr. Es war kaum 19 Uhr, er könnte es noch versuchen. Wolf drückte eine Schnellwahltaste. Das Handy am Ohr, stapfte Wolf die gusseiserne Brücke entlang, die sich vom Stadtteil Stühlinger bis zum Konzerthaus schwang. Nach langem Warten wurde endlich abgenommen.


     


    Die anlässlich der späten Stunde etwas grummelige Stimme seines Vaters drang an sein Ohr. Wolf erklärte ihm die Situation bei den Nazi-Schießübungen im trauten Einklang mit der Freiburger Polizei und der Bundeswehr in Bremgarten. „Kannst du da mal recherchieren?“


     


    „Da brauche ich nicht zu recherchieren, das kann ich dir auswendig sagen. Ich war dabei.“ Wolf war überrascht: „Dann hast du höchstpersönlich dort ermittelt?“ Es gab eine kleine Pause, dann sprach der Alte Herr: „Nicht direkt. Unser Verein war auch eingeladen. Wir haben da mitgeschossen.“ Wolf hatte mit so etwas nicht gerechnet. „Also du meinst, der Verfassungsschutz schießt gemeinsam mit Nazis, Polizei und örtlichem Militär auf Volksfesten?“ Sein Vater schien beleidigt. Er schoss zurück: „Es waren keine Nazis, das waren SS-Leute, Alte Kameraden. Ich erkannte ihre Waffen. Sie hatten ihre Ordonnanz-Pistolen zum Schießwettbewerb dabei, 9mm Luger, die Walther P 38, bei euch, du warst ja bei der Bundeswehr, hieß sie dann P1. Ich hatte ehrlich gesagt nicht mit diesen Leuten gerechnet, ich war damals ebenso überrascht wie du heute.“


     


    ***


     


    Die Gestalt im grauen Jogging-Oberteil, die Kapuze weit über das Gesicht geschoben, schlich sich seitwärts in die Simply Beer Bar in der Konviktstraße in Freiburgs Altstadt. Es hoben sich kaum Köpfe, alle waren mit sich selbst beschäftigt. Die Insiderkneipe hatte ihr Stammpublikum, Frauen wurden etwas schräg angeschaut, aber die androgyne Gestalt mit der Kapuze beachtete niemand. Bei einem bunten Cocktail, anscheinend versunken in einen alten Police-Song, der aus der Subwoofer-Anlage dröhnte, hockte die Gestalt in einer Ecke.


     


    ***


     


    Er erinnerte sich an die Blonde in der Straßenbahn. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie ausgecheckt war, aber dann hatte sie angebissen. Die üblichen Floskeln, Tiraden, die kleinen Versprechungen, und ein klein wenig Überredung – alles, was er wollte, war schließlich eine eher devote Grundhaltung – und sie fraß ihm aus der Hand, oder sollte er besser ein anderes Glied nennen? Dann der Schock, als er sie entsorgte, ihr ungläubiges Erstaunen dass es aus sei., Er badete in ihrer Verzweiflung. Der Triumph verblasste, ebenso wie seine Erinnerung an ihre kleinen Dienste. Nur seine Nase schaute aus dem Schatten seiner Kapuze heraus, als er zahlte, sich erhob und noch kurz auf die Toilette ging.


     


    ***


     


    Der Polizeispitzel hatte nur einen Moment woanders hin geschaut und verpasste deshalb die elegante Gestalt, die mit tänzerischem Schritt die Schwulenkneipe verließ. Schwarze, enge, Stretch Joop Jeans, hochglänzende handgearbeitete Lacklederschuhe, schwarzes Hemd und eine lässige, etwas krumpelige (aber das war Stil) Leinenjacke, dazu eine hochmodische LiteBag Camouflage Umhängetasche, diesen jungen Herrn hätte er bestimmt auf seinem Meldeblock vermerkt.


     


     

  


  
    Neunzehntes Kapitel


     


    Wolf Hammer hatte Herrn Alexander Unter, Bauunternehmer aus Freiburg-Gundelfingen, der Chef der Firma, die sein Haus gebaut hatte, nie gesehen. Er hatte immer nur mit dem Geschäftsführer gesprochen und später mit den Bauarbeitern, Jetzt schien das nicht mehr so eine gute Idee zu sein. Was ist, wenn dieser Kerl, mit seinen guten Kontakten in ganz Freiburg, ganz unschuldig mit jemandem spricht, der wiederum jemanden kennt, und am Ende wissen seine Verfolger über seine zwei verbundenen Häusern mit der versteckten Tür Bescheid?


     


    So viel könnte schief gehen, und wenn die Dinge schon mal schief laufen, dann aber sehr schief. Aber er wollte das nicht beschreien. Zumindest eine Sache hatte er richtig vorhergesehen, die alle anderen, auch die Polizei, übersehen hatten: er sah etwas in dem Sohn von Arlene Drayerich, dem jungen Drafi. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Jungen, und er war froh, dass er die Polizei benachrichtigt hatte. Er lehnte sich in seinem knarrenden Küchenstuhl zurück und grinste. Er mochte schon immer seine Faulenzer-Zeit beim Frühstück.


     


    Noch einen Kaffee, sinnierte er und beugte sich zu der Maschine. Mitten in der Bewegung hielt er inne. Sein Handy piepste. Es war Arlene Drayerich. „Du wirst lange leben!” rief er. „Ich habe gerade eben an dich gedacht, und jetzt rufst du an!” Arlene war nicht amüsiert. „Es geht um meinen Sohn Drafi, sie haben ihn verhaftet, und jetzt ist er in Untersuchungshaft. Ich habe meine Anwälte eingeschaltet, aber Drafi weigert sich, sie zu sehen. Er will dich!“


     


    Wolf dachte darüber nach. „Es ist vielleicht nicht so einfach für mich, ihn zu besuchen ...” aber Arlene unterbrach: „Ich wies meine Anwälte an, dir die Erlaubnis, ihn zu besuchen auszustellen und sie dann für dich im Gefängnis zu hinterlegen; alles was du tun musst, ist dorthin zu gehen.” Wolf nickte, aber sie hatte das Gespräch bereits beendet.


     


    Er ging die Kaiser-Joseph-Straße entlang und bog nach links ab zum Sieges-Denkmal. Man hatte das monströse Denkmal aus Bronze an einen anderen Ort verschoben, nicht gerade weit weg, aber tatsächlich war es jetzt einfach aus dem Weg. Es erinnerte an den letzten Sieg der Deutschen, das war gegen Frankreich 1870/71, alle nachfolgenden deutschen Kriege hatten tragisch geendet.


     


    Er passierte die weitläufigen, weinroten Gebäude des Herder Verlages und bog nach links ab auf das große Areal der Justizvollzugsanstalt Freiburg. Es beanspruchte einen ganzen Häuserblock. Um die Sache noch zu verschlimmern befanden sich oben auf den hohen Mauern mehrere Lagen NATO-Draht, mit rasiermesserscharfen Klingen, die jeden bedrohten, der auszubrechen wagte.


     


    Er durchquerte einen eingezäunten Parkplatz und ging die paar Stufen der Treppe hinauf zum Eingang. Nicht sehr einladend wirkten die Türen aus starkem Stahl, sie hatten nur kleine Fenster aus Panzerglas zum Durchschauen. Jemand von innen sah ihn und drückte einen Knopf. Die Tür öffnete sich und entließ ihn in einen Raum von der Größe einer Telefonzelle. Die nächste Tür öffnete sich, sobald sich die erste geschlossen hatte.


     


    Drinnen traf ihn der Gestank. Es war der Geruch von einem Umkleideraum oder einer Schule – stinkende Füße in alten Schuhen; zu lange getragene Hemden; die Angst entlassen oder in diesem Fall nicht raus gelassen zu werden.


     


    Der schwarze, glänzende Boden spiegelte die dunkelgrünen, metallischen Wände und das fast undurchdringlich dichte, grün schimmernde Glas, das den Wartebereich vom Inneren trennte.


     


    Er war alleine. Vor ihm stand ein niedriges Möbelstück, ein geschlossener Schrank mit festen Regalfächern, auf deren Türen Sicherheitsschlösser installiert waren. Eine metallische Stimme schreckte ihn auf. Sie kam durch ein Gebiet aus winzigen Löchern, die in eines der dicken Glasfenster geschnitten waren. Jetzt sah er eine menschliche Figur, die sich hinter dem Glas bewegte. Nur das trübe Licht von mehreren Flachbildschirmen beleuchtete den Raum.


     


    Der Beamte fragte ihn nach seinem Personalausweis. Er legte ihn in einen Schieber, und die Karte wurde nach innen gezogen. „Ah, ich sehe, Ihr Name ist auf der Liste, jetzt tun Sie mal alles, was Sie in Ihren Taschen haben, in ein Abteil von diesem Schrank. Schließen Sie ab und nehmen den Schlüssel mit, Sie werden später alles wieder bekommen.” Wolf leerte seine Taschen. Handy, Schlüssel, Geldbörse, seine ganze Identität fand Platz in dem kleinen Schrank.


     


    Die anonyme Stimme befahl ihm, durch eine Tür auf der rechten Seite zu gehen. Sie öffnete sich, kurz bevor er sie erreichte. Er fühlte sich kontrolliert, beobachtet. Drinnen war er allein mit einer riesigen, Insekten-ähnlichen Vorrichtung. Maschinen wie diese sind in der Regel in Flughäfen um das Gepäck zu überprüfen, aber hier kontrollierten sie vielleicht die Aktentaschen von Rechtsanwälten. Er musste durch einen Portal-Scanner treten. Es piepte nicht. Eine weitere Tür öffnete sich, und ein Beamter führte ihn in einen Raum mit zwei Stühlen. Ansonsten war das Zimmer leer. Der Mann verschwand. Wolf setzte sich auf einen der Stühle.


     


    Nach einer Weile trat ein anderer Beamter ein. Das Personal in diesem Gefängnis sah genauso aus wie das Personal in einer normalen Firma, nicht unfreundlich, eher geschäftsmäßig, neutral. Aber Wolf war misstrauisch. Genau diese so genannten Normalen waren es, die IMMER Schwierigkeiten machten. Der Beamte winkte Wolf, ihm zu folgen. Erst jetzt hatte er den inneren Teil, den Bereich hinter dem Panzerglas, betreten. Der Gestank hatte sich gesteigert. Er roch Angst und Verzweiflung.


     


    Der Klang ihrer Schritte verschwand in einer Vielzahl von Geräuschen. Es klang wie das ferne Dröhnen von schweren Maschinen. Vielleicht war das Gefängnis zentral klimatisiert oder einige Waschmaschinen drehten endlos ihren schmutzigen Inhalt. Das dumpfe Geräusch war nicht laut, aber allgegenwärtig. Der Beamte führte ihn in einen Wartebereich.


     


    Alles um ihn herum war Stille. Fast. Neben dem allgegenwärtigen Brummen gab es Musik. Möglicherweise hörte jemand Radio? Nein, es kam aus versteckten Lautsprechern in der Decke. Vielleicht ist die Musik dazu bestimmt, die Mikrofone zu maskieren, später könnte die CD-Musik leicht von einem Computer-Programm herausgeschnitten werden und die Gespräche würden kristallklar auf ihren Festplatten gespeichert sein. Der Beamte tat, als ob er es nicht wüsste.


     


    Eine Tür öffnete sich. Ein Junge kam herein. Es war Drafi. Er trug Turnschuhe, Sporthosen und ein T-Shirt. Er war blass, aber er wirkte zuversichtlich. Er setzte sich gegenüber Wolf auf einen Stuhl und blickte auf den Beamten. Der Mann schien nicht unfreundlich zu sein, wie all die anderen Beamten hätte er auch ein Elektriker oder ein Bauarbeiter sein können. Er schien nicht einmal das Gespräch mithören zu wollen. Das brauchte er auch nicht, es waren Maschinen, die Mikrofone und die Videokameras in jeder Ecke, die den Job durchführten.


     


    Drafi war auch nicht daran interessiert, ob jemand die Worte, die er sprach, überwachen könnte. Er schwieg und blickte geradeaus. Wolf fühlte sich unvorbereitet. Seit er aus der Sonderkommission raus war, fühlte er sich aus dem Geschäft, aus den Informationen ausgestoßen. Welche Beweise hatte die Polizei? Und war er, Wolf, berechtigt, diesen Jungen zu befreien? Hat er ihn nicht in erster Linie verdächtigt? Hatte er ihn nicht erst vor ganz kurzer Zeit verraten? Wolf schaute Drafi in die Augen: „Erzähle mir, was geschehen ist!”


     


    Wolf war nicht voll konzentriert. Er fürchtete um seine Sicherheit. Gerade jetzt konnten die Verfolger in seine Häuser einbrechen und alles stehlen. Sie konnten seine Büchersammlung verbrennen, seine Habseligkeiten vernichten und den Laptop mitsamt seinen Daten klauen. Vielleicht würden sie seine Identität stehlen, wenn sie erstmal seine Codes hatten. Sie könnten sogar die Programme benutzen, die er auf seinem Laptop hatte, den Sternchen-Anzeiger sowie das Hosen Runter Programm. Was nützt ein Passwort, wenn die Diebe einfach die Festplatte rausnehmen können? Jetzt rächte es sich vielleicht, dass er nie in Betracht gezogen hatte, seinen Laptop komplett zu verschlüsseln.


     


    Drafi hatte in der Zwischenzeit einfach weiter gesprochen. Er war gerade in der Mitte seiner Geschichte. „Sie fanden alles heraus über die Mädchen. Einige meiner neuen Freundinnen waren auf der Liste der Vermissten, oder sollte ich Opfer-Liste sagen? Sie waren von den Bioläden. Aber alles, was ich wollte, war meiner Mutter eine Lektion zu erteilen. Ich habe die Mädchen entehrt. Zuerst machte ich sie an und dann ließ ich sie wie eine heiße Kartoffel fallen. Aber sie gingen danach einfach heim; ich bin ihnen nicht gefolgt, oder so etwas. Ich hatte mein Vergnügen schon gehabt. Sie mussten unterwürfig sein und meinen Wunsch erfüllen, aber dann habe ich ihnen gesagt, sie können nach Hause gehen. Ich war das nicht!”


     


    Wolf wechselte das Thema. „Erzähle mir von deiner Schule. In deinem letzten Urlaub, hast du da ein Praktikum gemacht?“ Drafi musste da eine lange Zeit nachdenken. Schule, sein normales Leben, alles schien so weit weg zu sein. Dann fand er seine Sprache wieder: „Ja, ich hatte ein Praktikum in der Stadtverwaltung. Ich war dafür zuständig, ihr Ablagesystem neu zu organisieren und alte Dokumente neu zu sortieren – nicht dass sie etwa digitalisiert würden – sie wurden nur in eine andere Ordnung gebracht. Es war ein Stapel von Dokumenten, die das Abwasser-System betreffen. Dieses System schickt Regenwasser, kontaminierte Abwässer und Wasser mit Fäkalien durch die großen gemauerten Kanäle der unterirdischen Kanalisation von Freiburg.”


     


    Nun war Wolf sprachlos, aber Drafi fuhr fort: „Zuerst besuchte ich in meinem Praktikum das Freiburger Wasserschloss, das ist eigentlich ein Ausgleichsbehälter für hygienische Trennung der statischen Teile von dem sich bewegenden Teil des Frischwassers, also das Trinkwasser. Danach gingen wir in die unterirdische Welt unterhalb der Stadt. Dort ist der eigentliche Gestank. Aber das Wasserschloss war toll, es sieht wirklich aus wie eine Ritterburg aus einem Märchen. Innen, an einer Wand, gibt es diese große, handgemalte Karte der mittelalterlichen Brunnen. Die Bächle waren nicht darauf, denn sie dienten nicht der Frischwasserversorgung.“


     


    Wolf freute sich, das Praktikum hatte dem leichtfertigen Burschen allerhand Tiefgang verpasst. Das Tänzerische, Künstlerische war zwar nicht ganz verschwunden, hatte aber innerhalb einer gewissen Pragmatik seinen Platz gefunden. Gleich legte Drafi wieder los: „Ganz oben links die Kompassrose, in Grün, daneben das eigentlich unleserliche Wort Grundt~Rüßß – mein Ausbilder übersetzte das – der kunstreichen Brönnen und Quellen der L. O. = Statt Freyburg. Die Karte sah aus wie eine moderne Karte, außer der altmodischen Schrift.”


     


    Wolf unterbrach nicht, auch wenn der Junge eine Pause machte. Nach einer Weile fuhr Drafi fort: „Ich fand weitere Karten in den Archiven. Ich steckte sie in Kartons; ich beschriftete diese; und dann schob ich sie wieder auf die Regale. Noch keine digitale Ordnung, nur Zettel an den hölzernen Regalen. Was für ein Saustall!”


     


     

  


  
    Zwanzigstes Kapitel


     


    Wolf Hammer kam aus dem Freiburger Gefängnis in einer ganz aufgeräumten Stimmung. Die ganze Zeit hatten sie nach einem Anhaltspunkt über die unterirdische Welt der mittelalterlichen Stadt gesucht, und jetzt hatte es sich erwiesen, dass der Junge ein fleißiger und gelehriger Lehrling der Unterwelt geworden war.


     


    Wolf musste diese Sache überprüfen. Er ging  zu Fuß die Merianstraße hinunter. Geradeaus ging er weiter, bis er zu St. Martin kam. Wolf fühlte den Drang, in die um 1300 erbaute Kirche zu gehen. Das helle, barocke Innere der Kirche erinnerte ihn sehr an das Dorfkirchlein, das auf dem Hügel in Horben stand. Die Stille darin beruhigte ihn. Nach einer Weile stand er auf und stellte sich der Außenwelt.


     


    Gegenüber St. Martin sah er das Rathaus. In seinem historischen Innenhof fanden viele Aufführungen statt und Hochzeiten wurden gefeiert. Wolf wandte sich zu der Seite und ging durch die Glastüren zur Rezeption. „Wer macht bei Ihnen das Archiv?“ fragte er die blonde Empfangsdame. Während sie sich mit ihrem Computer beschäftigte, blätterte Wolf in den Prospekten. Auf dem Tresen stand eine gläserne Vitrine, die Freiburger Baseball-Mützen, Freiburg-Uhren, Freiburger Münster- Steine, Freiburger Münster-Uhren, Freiburger Bierkrüge und Freiburg-Videos in Deutsch, Englisch, Japanisch, und Französisch enthielt.


     


    Das Mädchen räusperte sich. Wolf blickte auf. “Herr Hessen ist in Zimmer 314, nehmen Sie doch den Aufzug, bitte!” Wolf dankte ihr und wunderte sich zum wiederholten Mal, warum es keine Security gab. Aber der gläserne Aufzug war toll, er schützte ihn und gab gleichzeitig einen schönen Ausblick.


     


    An der Tür stand TOA Ulf Hessen, 314 - Registratur. Herr Hessen wirkte geschäftig. Neben seinem Schreibtisch stand ein Registraturwägelchen voll mit Akten. Seine schlanken Finger spielten mit einem USB-Stick, und seine Blicke waren nadelscharf. Seine tiefe Stimme füllte den Raum: „Bitte sehr, ich habe nicht viel Zeit!“


     


    Wolf gebrauchte seine Stimme um ihn zu beruhigen,und informierte ihn über den Fall. Er verschwieg nicht, dass er aus der Sonderkommission entfernt worden war und dass er der Geisterbeschwörer war, vor dem die Freiburger Zeitung warnte. Er erzählte auch von dem Praktikanten, der jetzt in Haft war. Herr Hessen lachte und warf den Stick hin. „Setzen Sie sich!“


     


    Wolf setzte sich und wartete. Herr Hessen schob sich auf seinen Drehstuhlrädern zu einer Anrichte hinter ihm und nahm einen größeren Aktenordner auf seinen Schoß. Dann fuhr er wieder zurück und legte das schwere Ding auf den Schreibtisch. „Hier sind die Kennnummern für jeden möglichen Vorfall, der in einer Verwaltung auftreten kann. Wenn man etwas wiederfinden will, geht das nur mit diesen Bezeichnungen. Es mag umfangreiche Vorgänge geben, die sich über mehrere Generationen hinziehen, und man kann die jeweiligen Dokumente hiermit finden.“


     


    Wolf Hammer erinnerte ihn an das Alter des Abwasser-Systems, und Herr Hessen überlegte sich das. „Wir sind alle Menschen, wir machen Fehler. Ein einziger Mensch, der eine Seite dem Ganzen entnimmt, zerstört Belege. Was halten Sie von dem Praktikanten?“ Wolf zuckte die Schultern. „Wer weiß. Der ist jedenfalls im Knast!“ meinte er. Dann stand er auf und verabschiedete sich. Als er schon fast aus der Türe war, hielt Herr Hessen ihn zurück.


     


    „Falls unsere Tiefbauarbeiter nicht genau den Verlauf der Kanäle wissen, benutzen sie den…“ Er brach ab. Dann fuhr er fort: „ …benutzen sie eine Wünschelrute.“  Wolf staunte. „Sie ziehen einen Radiästhesisten zu Hilfe?“ Herr Hessen verneinte dies. „Nein, sie benutzen ein Stück Schweißdraht, den wir unter dem Sitz des Baustellen-Fahrzeuges haben. Einige unserer Arbeiter können das. Wissen Sie, wir wollen nicht mit dem Bagger das falsche Ding aufbaggern…“ Wolf Hammer trat wieder ein. „Es gibt also eine Menge Kanäle, Röhren und unterirdische Stromkabel, die nicht eingezeichnet sind?“ Herr Hessen sagte: „Das ist korrekt.“ Wolf fragte: „Könnten wir jetzt ins Archiv gehen?“


     


    Im Keller war eine trockene, staubige Luft. Die hölzernen Regale waren voller alter brauner, schlecht riechender Kartons, die mit gefalteten Karten überfüllt warten, andere Karten standen aufgerollt in den Ecken. Es gab keine erkennbare Ordnung, abgesehen von einigen Aufklebern. Das stimmte überein mit den Angaben des Jungen.


     


    „Gibt es irgendeine Ecke, an die ich mich erinnern kann?“ fragte Wolf. Herr Hessen zeigte auf einer Wandkarte von der Art, wie sie in Freiburger Hotels hängt. „Hier war die Arena-Bar. An der Ecke Schwarzwaldstraße und Hildastraße. Vierzig Jahre lang. Jetzt hat der Besitzer aufgegeben.“ Wolf dachte darüber nach. „Ich kenne ein kleines Häuschen, das neulich dort am Dreisam-Ufer erbaut wurde. Ist es ein Wasserhaus?“


     


    Herr Hessen winkte ab. „Nein, es ist ein Stromhäuschen. “ Wolf war unzufrieden. „Kann ich die Schlüssel haben?“ Eine innere Stimme machte es dringend. Er fühlte einen Jagdinstinkt erwachen, der aus fernsten Zeiten stammte.


     


    ***


     


    Der Wetterbericht hatte einen Starkregen angekündigt. Eine Blase Kaltluft, mit minus 25 Grad, war in großer Höhe entdeckt worden, aber niemand wusste, wie, wo und wann sich das auswirken würde. Später in dieser Nacht fiel eine riesige Menge Regen auf das Einzugsgebiet der oberen Dreisam.


     


    ***


     


    Der Bocksgeruch der Satyrn füllte die unterirdische Zisterne. Ein Moschusgeruch kam dazu, als die Frau aufstöhnte. Zuunterst trug noch der faulige Geruch des abgestandenen Wassers zur Kakophonie der Gerüche bei. Es gab kein Licht außer dem Glühen der Flachbildschirme an der gekrümmten Wand. Der dünne Mann mit dem Pferdeschwanz konnte nur als Silhouette erahnt werden. Er drückte einen Schalter, und blau-weißes Licht schnitt durch den Raum. Die silbern glitzernden Stäbe des Käfigs spiegelten sich im Wasser.



    Der Mann steckte das Kabel des Heizlüfters in die Steckdose. Dann zog er die Hose aus. Er beobachtete die Monitore. Auf dem großen, mittleren erschien das Bild der Frau im Käfig. Sie war fast nackt, ihr Haar fettig und unordentlich. Ihr Körper war teilweise verdeckt von Elektrokabeln. Etwas, das wie ein Keuschheitsgürtel aussah, war um ihre Hüften geschnallt. Lange Kabel schlängelten sich durch den Käfig und verschwanden an der gewölbt gemauerten Decke.


     


    Der Mann verband ähnliche Kabel an das Ding in seinem Schoß. Ein plötzliches Geräusch kam vom Käfig. Der Mann bewegte seinen Kopf und setzte etwas auf, das wie eine Schweißerbrille aussah. Dünne Kabel gingen von der undurchsichtig aussehenden Brille zu den zwei großen Computern unter dem Schreibtisch an der Wand. Er öffnete eine Schublade und fand seine Handschuhe, dicke, hässliche, fast bedrohlich wirkende Dinger, an denen Kabel hingen. Sie bündelten sich zu zwei dicken Strängen, die an Vielfach-Steckern endeten, diese wurden ebenfalls in die Computer gestöpselt. 



    Der Mann überprüfte sein Gerät. Roboter-Arme entfalteten sich oben im Käfig. Sie schwankten, suchten, und plötzlich fanden sie. Ihre Enden mit fünf Extremitäten wie Tentakeln falteten sich geschickt um die Vorderseite der Frau im Käfig. Sie bewegte sich nicht, sie konnte es nicht. Sie war an die flache, metallene Liege gefesselt, die am Käfig festgeschraubt war.


     


    Eine Stereo-Video-Kamera mit HDMI-Anschluss bewegte sich vor ihr Gesicht. Das Bild war aufbereitet von den ausgereiften Programmen der großen Computer, es hatte eine fast überlebensgroße Qualität. Der Mann setzte Kopfhörer auf. Er wühlte in der Schublade und griff sich eine Nuss-Schokoladentafel, die er brach und sich reinschob. Die Nüsse krachten unter seinem Biss. Die letzten Programme fuhren hoch, endlose Reihen digitaler Zahlen schoben sich über die Bildschirme.


     


    Der Situation war klar, zwei Cyborgs waren vollelektronisch gekoppelt, mit einem Unterschied: Ein kybernetischer Organismus führte, der andere litt. Um voll an ihrem Schmerz teilzunehmen, hatte er Elektroden an ihren teilrasierten Schädel geklebt. Die hoch entwickelten Programme stellten sicher, dass er ihren Schmerz nur modifiziert miterleben würde. Dafür würde er aber auch ihre Ekstase fühlen, geschickt kombiniert mit seinem eigenen Gipfel, der bald zu erwarten war.


    In einem grausamen Tanz synkopisierten die gekoppelten Körper ihrer einsamen Erfüllung entgegen.


     


    Da erschlafften die Spasmen der Frau. Die erbarmungslosen Systeme spiegelten ihre Empfindungen getreu wider. Etwas in ihr hatte nachgegeben. Ein letztes Glitzern ihrer Pupillen, von der 3D-Brille insektenhaft genau wiedergegeben, dann standen die Bilder der sterbenden Frau still.


     


    Die Brille zeigte ihre offenen Augen, leblos, bewegungslos. Wie in einer Notaufnahme war das unregelmäßige Piepsen ihrer Herzschlag-Aufzeichnung einem langen, traurigen Ton gewichen. Es gab kein Geräusch in der Höhle außer dem sanften Plätschern des Wassers unter dem Käfig.


    Mit einem Seufzen bewegte der Mann seine Finger in den Handschuhen. Synchron bewegten sich die Roboter-Arme. Sie schnallten den Körper der Frau los, entfernten den Elektrodengürtel, rissen die Elektroden von ihrem Schädel und lösten die Hand- und Fußfesseln. Sanft öffneten sie den Riegel an der Vorderseite des Käfigs.


     


    Der Mann nahm den Kopfhörer ab, setzte die undurchsichtige Brille ab, nahm die Elektroden von seinem Kopf und beobachtete den mittleren Schirm, als der Käfig sich dem Kommando seiner Maus beugte. Elektrische Seilwinden jaulten, Ketten rasselten, und der Käfig neigte sich. Der leblose Inhalt schlüpfte unter der Schwingtüre hindurch und klatschte ins Wasser.


     


    Der dünne Mann drückte einen beleuchteten Knopf. Das Rot des Schalters wechselte zu Grün, als unter dem Wasserspiegel Schieber geöffnet wurden. Die Wasser eines angrenzenden Reservoirs ergossen sich geräuschvoll in den See. Die Auslässe ließen alles durch lange Tunnel ins Freie fließen.


     


    Im noch immer fallenden Nachtregen mischten sich die dunklen und dreckigen Wasser mit dem braunen, eiligen Dreisamfluss. Die verschiedenen Farben vereinigten sich lange nicht, als sie über das Wehr rauschten, an dem sonst alles, auch die Körper der vermissten Mädchen, aufgespießt wurden. Diesmal ging die ganze Fuhre, tote Hunde, Fahrräder, Schuhe, und die leblose, geschändete Frau, zusammen mit dem Wasser des Starkregens übers Wehr und in den Rhein, und Wochen später in die Nordsee.


     


    Der dünne Mann schaute auf den leeren, sanft schwingenden Käfig. Von seinen glitzernden Stäben tropfte noch immer Flüssigkeit in den unterirdischen, jetzt bewegungslosen See. Der Käfig sah rein und unschuldig aus. Der dünne Mann zog seine Hose wieder an und fuhr seine Computer herunter. Die starken Deckenleuchten gingen flackernd aus, und der Mann verschwand durch eine metallene Türe. Das leise Klicken des Schlosses war das Letzte, was man hörte.


     


     

  


  
    Kapitel 21


     


    Wolf Hammer Wolf Hammer legte seinen Besen hin und lauschte. Er hatte den Lagerraum des neuen Öko-Ladens noch nicht fertig gefegt, aber als er in der Nähe der Tür zum Frühstücksraum war, hatte er jemanden reden gehört. Seine Freundin, die jetzt die Chefin des Ladens war, sprach mit der neuen  Helferin en über den Jungen. „Es ist so traurig, dass der Junge im Gefängnis ist. Ich frage mich, ob sie ihm genug zu essen geben“, sagte sie.


     


    Die neue Helferin sagte nichts. Dann kam ein Geräusch, als ob jemand nieste, dann hörte der Lauscher: "Er war immer so lustig und lebensvoll. Oft, wenn er in das Haus von seiner Mutter kam, mit seinem leichten, federnden Schritt, hat er seine Schlüssel auf das schöne Klavier gedonnert. Drinnen im Klavier rasselten die Saiten. Dann nahm er sein Handy aus der Tasche und schmiss es auf den Tisch. Er genoss es, mit seiner Mutter zusammen zu sein, trotz gelegentlicher Spannungen, und er teilte ihr seine Erlebnisse des Tages, in der Stadt, in der Schule, und so weiter gerne mit.


     


    Wolf Hammer führte etwas in seinem Kopf auf. Er stellte sich eine Szene vor, vielleicht in einer Bar oder in einem Restaurant, und vor seinem geistigen Auge erschien der Junge. Er betrat das Lokal, ging zum Tresen und pfefferte seine Schlüssel und das Handy auf die polierte Platte. Dann bestellte er ein Getränk, sprach mit seinen Freunden, und hatte nie einen zweiten Blick für seine Sachen. Wenn jemand ihn verfolgen wollte, brauchte er nur das Handy für ein paar Augenblicke in seinen Händen zu halten, um eine Tracking-App herunterzuladen und zu installieren, inklusive des Codes für das Einverständnis, und von alledem wüsste der Junge nichts.


     


    Diese versteckten Programme würde der Person auch erlauben die E-Mail-Konversationen und die Nachrichten, die der Junge seinen Freunden schickte, zu lesen. Das Wichtigste jedoch wäre die Möglichkeit, auf einer Live-Karte den Bewegungen des Jungen zu folgen. Wenn der Junge also unschuldig war, könnte der Serientäter unbemerkt weiter morden, während die Behörden sich sicher waren, den Mörder bereits im Gefängnis zu haben.


     


    Wolf Hammer musste nach draußen gehen um etwas Luft zu schnappen, und um die schwierige  Situation von allen Seiten zu betrachten. Er drehte den Griff der hinteren Tür, aber sie war verschlossen. Er fühlte nach dem Schlüssel in der Tasche, aber etwas Neues berührte seine Hand. Keiner von seinen Schlüsseln hatte ein Typenschild. Es fühlte sich fremdartig an, es schien ein kleines, flaches Ding zu sein, vielleicht war es ein Hotelschlüssel. Da erinnerte er sich an den Schlüssel zu dem kleinen Elektrohäuschen, den Herr Hessen ihm gegeben hatte.


     


    Er schloss auf, und ohne ein Wort zu der Belegschaft des Öko-Ladens ging er hinaus und schloss die Hintertür von außen wieder ab. Er ging die Salzstraße entlang, bis er zum Schwabentor kam. Auf der lauten Straße fuhren die Autos dicht an dicht, und als die Ampel umschaltete, startete eine Horde von Autos in Richtung Schwabentorbrücke. Nachdem die Ampel wieder auf Rot geschaltet hatte, beruhigten sich die Turbulenzen der Hektik einer modernen Stadt. Er ging weiter.


     


    Zu seiner Rechten erschienen einige Felsen und Bäume, und die Reste der alten Stadtmauer. Hier hatte er als Kind gespielt. Die Szene erschien lediglich vor seinem geistigen Auge, denn er ging wie üblich mit geschlossenen Augen durch die Stadt. Als er die Schwabentorbrücke überquerte, erinnerte er sich an die Ansicht, wie sie in seiner Jugend gewesen war: Das Wasser der Dreisam lief über ein flaches Bett von Dutzenden von Baumstämmen, die ein hölzernes Flussbett bildeten. Das Wasser hatte zum Abfließen mehrere Stufen, damit floss es langsamer und fast geräuschlos das Gefälle hinunter, das ohne diese  Konstruktion zu einem Wasserfall gereicht hätte.


     


    In der Mitte der Brücke angelangt, öffnete er seine Augen. An der Böschung der Dreisam lief ein Radweg entlang. Eine Gruppe von Bäumen und Büschen verdeckte ein kleines Elektrohäuschen vor den Augen der Spaziergänger. Und doch, als er näher kam, sah er einen Parkplatz, der am Rande der großen Straße mit mehreren geschäftigen Fahrspuren lag. Der Parkplatz wurde von zwei Schildern mit absolutem Halteverbot gesichert und war nur für städtische Arbeiter erlaubt.


     


    Das kleine Haus aus Beton sah neu aus. Es hatte ein normales Flachdach und wurde von einem industriell aussehenden, starken Zaun eingefriedet. Das Tor vor dem kleinen Haus öffnete sich willig seinem geliehenen Schlüssel. Er marschierte durch etwas, das aussah wie ein Miniatur-Garten, mit einem schmalen Weg aus Beton-Platten und einer winzigen Grasnarbe. Die Gartenanlage führte rund um das Haus und schuf eine kleine, längliche Fläche, abgeschirmt von der Böschung und den Büschen und Bäumen.


     


    Er ging zurück zur Vorderseite. Die Tür aus Metall war in einer grauen Rostschutzfarbe gestrichen und schien in der Lage sein, viele Versuche, sie ohne Erlaubnis betreten, zu vereiteln. Er öffnete auch sie leicht mit seinem geliehenen Schlüssel.


     


    Innen schaltete ein automatischer Bewegungsmelder eine Energiesparlampe ein, die in der Mitte der Decke montiert war. Der kalte, bläuliche Schein fiel auf vier kahle Wände. Die Decke war leer, aber das konnte er wegen der schrecklichen Birne nicht genau sehen. Die vier Wände waren verputzt und hatten keine sichtbare Auffälligkeit. Wolf Hammer wollte sich gerade umdrehen und gehen, als ein Instinkt, seine alten Jagd-Fähigkeiten von weit unten, aus unbekannter Zeit, ihn zwangen, noch zu warten und sich genauer umzuschauen.


     


    Er schloss die Tür wieder und wartete. Die Unbeweglichkeit seines Körpers und der Time-out des Bewegungsschalters löschten das hässliche Licht und ließen ihn in völliger Dunkelheit. Er wartete, dann öffnete er die Augen. Aber nichts hatte sich geändert, alles war dunkel, so dunkel wie eine Höhle. Er hörte ein Geräusch, wie fließendes Wasser, und es war nicht die Dreisam. Der Lärm des Verkehrs außerhalb und der vom Fluss waren klar unterscheidbar, und das dritte Geräusch kam mehr von unten, wie es schien. Er bewegte seinen Kopf, und die Energiesparlampe sprang wieder an.


     


    Unter seinen Füßen, in der Mitte des kleinen Raumes, bedeckte ein kreisförmiger Gusseisendeckel ein Loch im Boden, ähnlich den Schachtdeckeln, die zuhauf auf den Straßen von Freiburg zu finden sind. Normalerweise stellen die Monteure ein Zelt auf, öffnen das Loch, und gehen ihren Geschäften nach in den dunklen, feuchten Tunneln unter der Stadt. Könnte dies ein Zugang sein zu dem Ort, wo die fehlenden Wasser lagerten? Vielleicht konnte er einmal mehr seinen neuen Freund fragen, den Herrn Hessen, wohin dieser Zugang führen mochte, falls er ihn auf seinen Karten finden konnte.


     


    Kurz bevor er wieder nach draußen ging, erkannte er, dass er das Offensichtliche übersehen hatte. Einen Sicherungskasten, oder Schaltkasten, mit den Sicherungen, die in fast jedem Haushalt, Wohnung, Büro oder Haus zu finden waren. Diese Dinge waren so allgegenwärtig, dass man sie leicht übersehen konnte. Er trat auf ihn zu und kontrolliert die Abdeckung. Ein einfacher Ring, nur geringfügig versenkt in die Oberfläche, konnte gegriffen und dann gedreht werden; und dann konnte man den Deckel öffnen. Wolf tat es, und sah die Dinge, die man normalerweise in einem solchen Kasten erwarten würde: Sicherungen. Aber die Oberfläche des Innenbodens war auf allen Seiten ein wenig nach hinten gebogen, und in jeder Ecke sah Wolf eine Schraube. Da er keinen Schraubenzieher hatte, schaute er auf seinem Schlüsselanhänger.


     


    Sein Miniatur-Messer hatte auch einen Dosenöffner, und der passte in die Schraubenschlitze. Wolf drehte die Schrauben. Jede fiel heraus aus, aber nichts geschah. Er war kein Elektriker, und wusste nicht, was zu tun ist, aber probeweise zog er an einer der Sicherungen. Die Geräteboden bewegte sich, und er zog mehr. Es löste sich und eine Platte kam heraus. Im Inneren sah er mehrere Bündel von Kabeln und Drähten in verschiedenen Farben. Sie verschwanden in einem Kunststoffrohr, das aus der nackten, unverputzten Wand kam.


     


    Das brachte ihn auf eine Idee. Wie war der Kasten an der Wand befestigt? Er inspizierte die Innenseiten der Metallrahmen. Unterhalb des Deckels waren Dübel gesetzt, um den Rahmen zu befestigen. Sein neuer Ersatz-Schraubendreher passte auch in den zweiten Satz Schrauben. Sie lösten sich leicht, viel zu leicht, fand er. Aber nichts war zu sehen, nachdem der Rahmen frei an der Wand hing, die Bodenplatte nur von den Drähten gehalten.


     


    Wolf zuckte wieder die Achseln. Er wusste, wann er verloren hatte. Aber dann hatte er eine Idee. Er zog seinen leichten Regenmantel aus und legte ihn auf den Boden, mit dem wasserdichten Äußeren nach unten. Dann legte er sich darauf, die Spitzen seiner Oxfords auf dem harten Beton des Bodens, und die Ellbogen seines teuren Anzuges noch auf dem weichen Innenfutter. Er schloss seine Augen.


     


    Es hätte ein Zufall sein können, oder es war eiskalte Berechnung, aber sein Kopf befand sich genau oberhalb des gusseisernen Deckels in der Mitte des Bodens des kleinen Raumes. Er analysierte die verschiedenen Töne, die in seine Ohren drangen. Er hatte das gleiche nur wenige Minuten vorher getan, aber da war er aufrecht gestanden. Jetzt lag er flach auf dem Boden. Wieder hörte er ein Geräusch, es klang wie fließendes Wasser, und es war sicher nicht die Dreisam. Der Lärm des Verkehrs außerhalb und dem Fluss waren klar unterscheidbar, und da gab es ein Geräusch, das mehr von unten kam, wie es schien.


     


    Er konzentrierte sich auf diesen Sound. In diesem Moment ging die Lampe wieder aus. In der Dunkelheit versuchte er, den Klang zu analysieren. Es klang hohl, kein Wunder, denn es kam aus dem Darm der Stadt, von "down under", aus dem Bauch Freiburgs. Ein kurzer Erinnerungsblitz traf ihn, als er sich an seine Kindheit erinnerte. Damals hatten er und einige andere Kinder am Ufer der Dreisam gespielt, und sie hatten großen Spaß daran gehabt, in ein Abwasser-Rohr zu schreien. Das Echo dieses großen Rohres hatte auch diesen hohlen Klang gehabt.


     


    Plötzlich bedauerte er, dass er aus dem Kader der Sonderkommission geworfen worden war. Er brauchte Hilfe, um nach unten, unter die Erde gehen zu können. Er brauchte auch eine Karte. Aber warum sollte er es nicht allein versuchen? Hilfe konnte er wohl auch von Herrn Hessen erhalten. Er bewegte seinen Kopf und die Energiesparleuchte blitzte wieder auf, als ob sie ihm in seiner Entscheidung, seine Suche so schnell wie möglich fortzusetzen, helfen wollte.


     


    Er stand auf, nahm seinen Mantel und legte ihn über den Arm. Er ging hinaus und schloss die Tür. Es gab jetzt eine Menge Verkehr, es war Freitag, und Herr Hessen, wie alle anderen städtischen Arbeiter, war schon seit langem zu Hause. Er drehte sich um und ging zurück zum Öko-Laden.


     


    ***


     


    Der Mann mit dem Pferdeschwanz war unzufrieden. Das letzte Mädchen war eine Enttäuschung gewesen. Es gab keine Zufriedenheit. Und seine Quelle war nicht mehr verfügbar. Schade. Aber warum konnte er den Nachschub nicht alleine bekommen? Einfach den Jungen zu stalken war eben so sehr bequem gewesen. Der Youngster war so praktisch. Jetzt brauchte er einen Plan. Es wurde Zeit für ein neues Mädchen. Warum nicht einfach hingehen und eine greifen? Direkt vor der Tür des neuen Öko-Ladens? Einfach mal probieren.


     


     


     

  


  
    Kapitel 22


     


    Wolf Hammer sah schwarz. In letzter Zeit hatte es viele Zeichen gegeben, jedenfalls musste er einige Erlebnisse wohl als Vorzeichen ansehen. Eine ganze Lawine von kleinen Ärgernissen hatte sich über ihn ergossen, im Einzelnen nichtssagend, in der Summe aber schienen sie Schlimmes anzukündigen.


     


    Es begann damit, dass er sich den Zeh anstieß. Er zuckte zusammen und ließ das Tablett fallen, das er gerade in die kleine Einbauküche tragen wollte, die sich im Vielzweckschrank seines Wohnbüros befand. Sein von seiner Mutter geerbtes Old English Staffordshire Kaffeeservice besaß nach dem Fall nur noch fünf Sets. In seinem verzweifelten Bemühen, die Tassen und Untertassen zu retten, schlug er sich seinen Ellenbogen am Türrahmen an, genau am Musikantenknochen.


     


    Dann rief seine Freundin nicht an. Seit sie zusammen den Ökoladen führten, wobei sie die Führung an sich gerissen hatte, war ihr Verhältnis merklich abgekühlt. In der Nacht hatte er auch sehr schlecht geschlafen. Es war eine jener Nächte, an denen man besser aufbleibt. Es war nichts Großes passiert, aber eine innere Unruhe hatte ihn wach gehalten.


     


    Er war leicht übermüdet, als er zu einem zweiten Frühstück in ein persisches Spezialitätenrestaurant in der Günterstalstraße aufbrach. Er ging zu Fuß. An der Johanniskirche, wo der massive Block eines Versicherungsunternehmens die Ecke dominiert, sah er vor seinem inneren Auge den kleinen Gemüseladen, dessen Inhaber im Hof des Hauses Talstraße 4, Wolfs Geburtshaus, sein Lager in einem Schuppen untergebracht hatte. Sein kleiner Kombi, ein Morris Country mit hölzernen Seitenverkleidungen, war neben dem Sandkasten geparkt, in dem er als kleiner Junge gespielt hatte.


     


    Gegenüber, neben dem einsamen Bau der Johanniskirche, stand das halbrunde Betongebäude, das sein Spielplatz war, bevor die Scheiben in die neuen, leeren Fensterhöhlen eingesetzt waren. Hier wurde die Polizeidirektion eingerichtet, und Wolf bedauerte wieder einmal, dass er nicht mehr bei der Sonderkommission war. Ob sie wohl noch bestand? Das war schon fraglich gewesen, als er dort noch Berater war.


     


    An der Fußgängerampel musste er warten. Von links kam ein Fahrrad, es war wohl bei Rot noch rüber gezischt, und Wolf spürte nur den Old Spice Duft, den der eilige Kamikaze hinter sich her zog. Von hinten kamen einige Autos, denen der Rennfahrer gerade noch entwischt war. Ungerührt beschleunigte der Fahrer eines riesigen X5 4.8iS SUV und verfehlte den Radfahrer knapp.


     


    Gegenüber erklang ein seltsames Geräusch. Vor seinem inneren Auge erschien die Schauinsland Rennstrecke, die vom Bohrer bis zur Holzschlägermatte reichte. Der ADAC-Bergpreis war 1984 eingestellt worden, aber anscheinend waren noch einige Oldtimer unterwegs. Wolf Hammer öffnete seine Augen und sah gerade noch einen weißen Porsche 911 aus den sechziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts. Der typische Lärm des luftgekühlten Sportmotors war originalgetreu.


     


    Kopfschüttelnd registrierte er die Tatsache, dass alle Personen auf der Kreuzung ihre Frisur mit einem  Pferdeschwanz gekrönt hatten. Noch merkwürdiger als die Tatsache des simultanen Erscheinens dieser Vierlinge schien ihm die helle, silbern gleißende Farbe all dieser Kopfwedel zu sein. Er fragte sich, ob dieses Zusammentreffen im Zusammenhang mit den Vorzeichen zu sehen war, aber dann schob er den Gedanken von sich und ging weiter. Im persischen Restaurant trank er eine winzige Tasse dunklen, starken Tees und betrachtete die Auslage der Speisen. Er entschied sich für ein Spinatgericht und meditierte noch ein wenig, bis ihm serviert wurde.


     


    Während Wolf sich entspannte, waren die Haarkünstler weiter gefahren. Der BMW hatte eigentlich verspiegelte Scheiben, aber die vorderen Seitenscheiben mussten laut Gesetz durchsichtig bleiben. Sonst hätte Wolf den Fahrer auch nicht so genau sehen können. Was er nicht wusste, war die Tatsache, dass die Dash cam des X5 Achtzylinders sehr gute Aufnahmen von ihm machte. In Full HD konnte man die Nummernschilder vorausfahrender Autos gut erkennen, und Wolfs Gesicht zeigte all seine Fältchen, als der Fahrer auf das Display tippte, um die Aufnahmen abzuspielen.


     


    Entgegen aller Vorschriften überspielte der Mann mit dem Pferdeschwanz die Aufnahme auf sein Handy und sandte sie dann an einen Geschäftsfreund, den er anschließend anrief. Das Handy an der Backe, fuhr er die Basler Straße entlang Richtung Badische Zeitung. Am Schönberg-Stadion bog er auf den schattigen Parkplatz ein.


     


    Unter den Platanen stand ein Klappschild mit der Aufschrift CoFFEE 2 Go und einem stilisierten Pappbecher mit Schaum obendrauf. Er ging in die Stadion-Gaststätte, bestellte einen sowie ein Croissant und setzte sich mit seiner Beute nach draußen. Es befanden sich nur wenige Leute in diesem Biergarten-ähnlichen Park. Von den Tischen aus konnte man sein Auto betrachten sowie die ankommenden Fahrzeuge. Die anderen Gäste hatten ihre Zigarettenpackungen neben ihre Biergläser gestapelt und blickten ins Leere. Wenn man hier Freizeitkleidung trug, konnte man überhaupt nicht auffallen. Von drinnen ertönte das Gedudel der Daddelautomaten sowie der personalisierte N24 mit Sportnachrichten aus der Regio.


     


    Ein eleganter Audi S7 Sportback in modischem Silbermetallic bog auf den Parkplatz. Das eigentlich sehr auffallende Fahrzeug regte hier niemanden auf. Die Sportgäste blickten uninteressiert hin und widmeten sich dann wieder ihrem Zigarettenrauch, den sie mit Bier runterspülten. Der Fahrer bewegte sich mit jugendlichem Elan in die Gaststätte und kam mit einem Kaffeebecher und einer Butterbrezel wieder heraus. Unter seinen Arm hatte er eine Sport-Bild geklemmt, die er scheinbar  unabsichtlich neben dem Gartentischchen des BMW-Fahrers fallen ließ.


     


    Der Mann mit dem Pferdeschwanz schaute sich um. Niemand beachtete ihn. Gab es Videokameras? Anscheinend nicht. Diese hätten aber kaum etwas aufzeichnen können, denn mit taschenspielerischer Geschwindigkeit, gedeckt durch die Tischplatte, schob er einen braunen, wohlgefüllten Papierumschlag zwischen die Seiten, bevor er die Sport-Bild dem Verlierer überreichte.


     


    Die beiden Freizeitsportler aßen ihr Gebäck auf, tranken den Kaffee, und verließen den Biergarten. Sie hatten eigentlich nicht miteinander gesprochen, außer dem Hinweis auf die verlorene Zeitung, aber das war ja auch nicht nötig gewesen, denn in dem Handygespräch war alles Wichtige bereits gesagt.


     


    Als der jugendlich wirkende Audi-Fahrer wieder in seinem Fahrzeug saß, checkte er kurz den Umschlag. Dann sah er noch in seinem Smartphone nach und prägte sich das Gesicht der Zielperson ein. Er sei aus der Ukraine, hatte ihm der Geschäftsfreund übermittelt, und verantwortlich für den Raub aus dessen Spielcasino, bei der einige Mitarbeiter verletzt und reiche Beute gemacht wurde. Dass der Besitzer die beträchtliche Summe bereits von der Versicherung erstattet bekommen hatte, wusste er nicht. Auch dass der Besitzer die Täter selber angestiftet hatte, konnte er nicht ahnen.


     


    Die Adresse des Ukrainers war ihm mitgeteilt worden, und er wusste, was es bedeutete, sich um ihn zu kümmern. Im Bereich der Spielhallen-Mafia wurde mit harten Bandagen gekämpft, und diese Leute waren eiskalte Profis, die der Russen-Mafia in nichts nachstanden.


     


    Wolf Hammer hatte fertig gegessen und griff nach seinem Handy, während er nach noch mehr Tee winkte. Herr Hessen meldete sich nach kurzem Klingeln: „Stadtverwaltung, Hessen!“ Wolf erkundigte sich nach einem Wünschelrutenfachmann. „Wo sind Sie? Wolf sagte: „Bei der Johanniskirche!“ Hessen sagte: „Ein Einsatzfahrzeug ist in Ihrer Nähe, gleich in der Urachstraße. Die haben eigentlich Feierabend, die haben wegen eines Wasserrohrbruches früh angefangen, aber Sie werden wohl dem Mann eine Sonderzulage zukommen lassen, nehme ich an.“  Wolf versicherte ihm sein Entgegenkommen.


     


    Der Arbeiter der Stadtverwaltung wirkte im persischen Spezialitäten Restaurant leicht fehl am Platz. Mit seiner orangefarbenen Sicherheitskleidung stach er etwas aus der Normalität heraus, und dass er verlegen ein merkwürdig gebogenes Stück Schweißdraht hinter seinem Rücken zu verstecken versuchte, machte ihn noch mehr zum Sonderling. Aber dann fing er sich wieder und sagte: „Ich bin der Herr Georg Altmüller, aber Sie können ruhig Schorsch zu mir sagen. Wohin geht’s?“ Wolf meinte, sie könnten beim „Du“ bleiben und nannte seinen Namen. Er teilte dem Wünschelrutenmann seine Vermutung mit, dass zwischen der Wonnhalde, etwa beim Holbein-Pferdchen, und der Dreisam eine unterirdische Verbindung bestand, mit der ein zeitweiliger Wasserverlust im Bohrerbach erklärt werden konnte.


     


    Sie machten sich auf den Weg. Die 1882 begonnene und 1887 eröffnete Höllentalbahn führte bis 1936 niveaugleich vom Hauptbahnhof Freiburg bis zum heutigen „Alten Wiehrebahnhof“. Erst dann wurde der Tunnel an der Holbeinstraße / Türkenlouisstraße gebaut. Also konnte ein damals vorhandener unterirdischer Wasserkanal nicht mehr durchgängig sein, da er von der Untertunnelung gekreuzt wurde. Was war geschehen? Hatte schon damals jemand die Nutzung des Wassers für private Zwecke beschlossen?


     


    Sie waren jetzt etwa an der Stelle, wo die Straße über den Tunnel führt. Schorsch ging noch weiter auf die weiten Wiesen in Richtung Günterstal hinaus und nahm dann seine behelfsmäßige Wünschelrute zur Hand. Er mutete in einem weiten Bogen, um eine eventuell unter ihnen verborgene Wasserader aufzufinden. Schließlich ließ der die Rute sinken und winkte Wolf zu sich: „Ich hab hier was, Wolf. Momentan schwach, aber es ist ja eine Weile kein Regen gekommen. Ich weiß was du meinst, oben bei der Wonnhaldestraße geht der Gewerbekanal rechtwinklig nach links, aber wenn du Recht hast mit deiner Idee der Versickerung, dann geht es unterirdisch bis hierher und natürlich auch weiter. Wie der uns unbekannte Kanal allerdings unter dem Tunnel hindurch kommt, ist mir ein Rätsel!“


     


    Statt sich über die Meldung zu freuen, fühlte Wolf eine innere Verstimmung. Er wollte auf einmal lieber daheim sein als in der Wildnis herum zu tappen. Er war besorgt, und wusste nicht, warum. „Wir brechen das ab, ich muss deine Vermutung noch überprüfen, ich melde mich dann!“ Schorsch wirkte ebenfalls verstimmt. „Ich habe nicht vermutet, sondern gemutet, das ist etwas völlig anderes!“ widersprach er. Wolf gab ihm eine großzügige Abfindung, um den hilfreichen Arbeiter wieder aufzumuntern, aber ein Schatten blieb. Sie verabschiedeten sich freundlich, aber reserviert, und Wolf wusste nicht, warum. Gehörte diese Stimmungsänderung auch zu den orakelhaften Ankündigungen und Warnzeichen, die er zu verspüren meinte?


     


     

  


  
    Kapitel 23


     


    Wolf Hammer ging zu Fuß. Er wollte Irmgard Muller, seine Freundin, besuchen. Er hatte eine dieser kreischenden Freiburger Straßenbahnen bis zu der Haltestelle an der Hauptstraße genommen, und von dort aus ging er den ganzen Weg zu Fuß bis zur Jägerhausstraße. In dem Stadtteil Herdern, einem ruhigen, fast ländlichen Teil von Freiburg, lagen die Häuser der Reichen an den Hängen des Schwarzwaldes.


     


    Er sah Irmgards kleines Auto, einen weißen Smart, den sie draußen auf der Straße geparkt hatte, direkt vor ihrer Garage. Er brauchte nicht zu klingeln, denn er hatte einen Schlüssel, aber er klingelte trotzdem. Wolf war ein höflicher Mensch. Er kramte in seinen Taschen. Dann blieb er regungslos stehen.


     


    Irgend etwas stimmte nicht. Er fühlte es. Was war es? Er sah sich um, aber er sah nichts. An seinem Fuß stand ein roter Kunststoff-Kraftstoff-Kanister, wie man sie in Autos verwendet. Ein weißes Blatt Papier war vorne dran geklebt. Er las laut: "Für Frau Müller - Danke fürs Ausleihen!"


     


    Wolf nahm den Kanister in die Hand, öffnete mit seinen Schlüssel und ging hinein. Das Gefühl des Unbehagens war stärker geworden. War alles mit ihr in Ordnung? In dem Moment, als er in die Wohnung trat, wusste er, dass seine Vorahnung ihn nicht trog. Aber es war jetzt zu spät, erkannte er, als die scharfen Blitze eines 500.000 Volt-Elektroschockers ihn immobilisierten. Der Kanister fiel ihm aus den Händen, alles um ihn wurde dunkel, aber er verlor nicht das Bewusstsein.


     


    Der jugendlich wirkende Mann kicherte und legte die starke elektrische Waffe weg. Der Kerl  wäre für mindestens drei Minuten lang deaktiviert, dachte er. Mit seinen behandschuhten Händen öffnete er den Schraubverschluss des roten Kanisters und goss das Benzin über die Polster, das Parkett und die darauf verteilten Teppiche. Er nahm ein Feuerzeug und entzündet das Benzin. Dann ging er durch die Hintertür in den Garten. Unauffällig verschwand er zwischen den Fichten.


     


    Wolf Hammer war bei Bewusstsein, aber er konnte sich nicht bewegen. Die Betäubungswaffe hatte ihre gewaltige Energie in seine Muskeln transportiert, und zwar auf einer hohen Frequenz, die seine Muskeln sehr schnell vibrieren ließ, aber die dadurch nicht effizient funktionierten. Der rasante Arbeitszyklus erschöpfte Wolfs Blutzucker wegen der Umwandlung in Milchsäure fast komplett, und das in nur wenigen Sekunden.


     


    Der daraus resultierende extrem hohe Energieverlust brachte es mit sich, dass er keine kontrollierte Bewegung vollbrachte. Seine bewusst gesteuerten Funktionen waren allesamt lahmgelegt, denn die winzigen neurologischen Impulse, die im ganzen Körper reisen, um direkt die Bewegung der Muskeln zu steuern, waren durch den Elektroschocker unterbrochen worden.


     


    Er war gelähmt, aber nicht gefühllos. Das Gefühl der Verantwortung für Irmgard war überwältigend. Wie um aus der für ihn unerträglichen Situation zu flüchten, gewahrte er einen Tagtraum. Er sah sich in Horben, er war sieben Jahre alt, und seine Tante hatte ihn gebeten, ihr im Garten hinter ihrem Haus zu helfen. Seine Finger streiften die kleinen, roten, sauren Beeren von ihren winzigen Zweigen. Dann ließ er die Beeren in den glänzenden verzinkten Eimer gleiten.


     


    Es war ein heißer Sommer, die Menge an Hitze war größer, als er ertragen konnte. Die kleinen Beeren waren so sauer! Er sah sich um. Unter dem Pflaumenbaum gab es einige überreife Früchte. Er stopfte sie in seinen Mund. Ah! Ein bitterer Geschmack durchzuckte ihn, er hatte auf eine Made gebissen. Das Gefühl des Ekels war so stark, dass er nicht mehr weiter in seinen Tagträumen verweilen konnte.


     


    Wo war der Garten seiner Jugend? Es dauerte eine Weile, aber dann ließ der starke Wunsch seiner Freundin zu helfen ihn wieder die Kontrolle über seine Nerven und Muskeln erhalten. „Irmgard!“, schrie er, aber nur ein grobes Krächzen kam aus seiner Kehle. Das Feuer war nicht die größte Gefahr, sondern die giftigen Rauchschwaden, die den ganzen Raum erfüllten. Auf allen Vieren kroch er in Irmgards Schlafzimmer.


     


    Irmgard war anscheinend auch elektrisiert worden, sie lag regungslos auf ihrem Bett. Er griff sie an den Armen und zog sie sich auf seinen Rücken, während er die Balkontür kriechend zu erreichen versuchte. Atmen war schwer, Rauch füllte seine Lungen, und eine schwarze Hilflosigkeit drohte ihn zu überwältigen.


     


    Das Öffnen der Balkontür hatte neue Impulse gegeben für die noch kleinen Feuer, die trotz der Brandbeschleuniger aus dem roten Kanister nicht stark brennen wollten. Jetzt hatte sich ein Inferno von roten Flammen überall ausgebreitet. Er beobachtete, wie die Flammen Irmgard Haus auffraßen und musste sich vor glühenden Stücken von Flugasche, die seine Haut verbrannten, in Acht nehmen. Die Nachbarn würden die Feuerwehr, die Polizei, und vielleicht auch einen Krankenwagen rufen.


     


    Wolf Hammer überlegte. Er erlebte seine innere Welt wie einen realistischen Farbfilm. Entropie, der Feind der Schöpfung, entfaltete seine schwarzen Flügel. Eros schlüpfte aus dem Ei, das Nacht ausgebrütet und in die Welt gesetzt hat. Er hat zwei goldene Flügel, und später, viel später, zeugte er mit Chaos die Dynastie der Vögel des Himmels.


     


    Chaos heißt eine tiefe Schlucht in der griechischen Maulbeerbaum-Insel Peloponnes, vergleichbar mit der in der altnordischen Mythologie Ginnungagap genannten Schlucht. Mit Chaos ist eigentlich keine irdische Tiefe gemeint, sondern die Grenzenlosigkeit des Weltraums, der mit den riesigen schwarzen Wolken der dunklen interstellaren ‚Geistigen Identitäten’ erfüllt ist.


     


    Der interplanetare Staub enthält unter anderem polyzyklische aromatische Kohlenwasserstoffe (PAK). Sie sind eine Verbindung, die aus zwei oder mehr Benzolringen gebaut sind. Zu den Ursachen von PAK gehören fossile Brennstoffe und die unvollständige Verbrennung von organischem Material. Ähnliche Vorstufen von organischem Leben wurden auch in Meteoriten gefunden.


     


    Natürliche Quellen von PAK sind Waldbrände, Vulkanausbrüche und der Abbau von biologischen Materialien, was zur Bildung dieser Verbindungen in verschiedenen Sedimenten und fossilen Brennstoffen geführt hat. Aber warum kommt diese Vorstufen des Lebens auch in den Lücken zwischen den Sternen vor? Organisches Material, in riesigen Wolken im Kosmos zusammen gedrängt? Waren das die Hintergründe für das Vorkommen von ‚Stellaren Lebewesen’, wie die Dämonen genannt werden könnten? Wie die vom Himmel gefallenen Engel sind Viren die gefallenen Teile der Doppelhelix, der Erbsubstanz, die durch doppelsträngige Moleküle von Nukleinsäuren wie DNA und RNA gebildet wird.


     


    Viren verfügen nicht über eigenes Leben. Sie sind völlig von einem Wirt abhängig, etwa von einem Menschen. Viren, genauso wie die gefallenen Engel, fielen von etwas perfektem ab. Sie sind unvollkommen. Götter sind perfekt – Dämonen sind unvollkommen. In der Tragödie Antigone sagt Sophokles: Eros, unbesiegt in der Schlacht, und erklärt damit Eros zu einem Dämon. Der Mensch ist vollständig in der der Macht des Eros, die ihn ergreift. Umgekehrt gesagt, kann man mit seiner sexuellen Lust diesen Dämon erst erschaffen und ihm dann Macht verleihen.


     


    Aber es gibt mehr als nur einen Dämon. Der weibliche Nacht-Dämon Lilith, oder Lamia, wird im Gilgamesch-Epos erwähnt. Sie paarte sich mit Samael, dem Engel des Todes, der die Seele des Menschen hinweg nimmt. Es ging Wolf nicht um den einzelnen Menschen, der gefehlt hatte. Es sind viele, die den Dämon füttern. War der Nordwind auf seiner Spur, verfolgte er ihn persönlich?


     


    Wahrscheinlich war er den Mächten nur im Weg. Wolf konzentrierte sich. Was wusste er über den Serienmörder? Die Sonderkommission war aufgelöst worden, aber das von ihr angesammelte Wissen blieb erhalten. Der sexuelle Drang dieses Mannes musste enorm sein. Gleichzeitig konnte er ihn nicht ausleben in zum Beispiel einer normalen Ehe oder Freundschaft. Vielleicht konnte er aber auch nicht einfach Personen kaufen für seine Zwecke. Aber musste er deshalb töten? Dies ist die Stelle, wo der Dämon in Betracht kommt – der Mörder hat keine Wahl mehr – er ist im Würgegriff und kann nicht aufhören zu töten.


     


    In gewisser Weise war Wolf ein Seher. Wie alle Seher sah er, aber nicht immer wusste er, was die Bilder bedeuten. Die Bilder kamen wie in einem Film, aber leider ohne eine Erklärung. Karl Lagerfeld erzählte einmal in einem Interview von der Zeit, als seine Mutter mit ihm schwanger war. Ihr weissagte eine Zigeunerin, ihr Junge würde einmal ein Bischof werden. Die Frau sah die Zukunft wie ein Bild, aber sie interpretierte, was sie sah. Lagerfeld sieht tatsächlich so aus wie ein päpstlicher Würdenträger.


     


    Was Wolf sah, musste interpretiert werden. Um dies zu tun, brauchte er weitere Informationen.  Serienmörder lernen. Ihr Hunger erhöht sich. Sie brauchen Blut und noch mehr Blut. Wolf hatte deshalb keinen zeitlichen Spielraum mehr. Er blickte auf. Er sah Männer auf sich zu rennen. Der vormals leere Garten füllte sich mit Rot-Kreuz-Helfern und Polizisten. 


     


    "Sie müssen ihr zuerst helfen!" Wolf zeigte auf Irmgard. Erst dann ließ er sich auf eine Bahre legen. Als sie ihn über den kurzgeschnittenen, grünen Rasen trugen, sah er den roten Kunststoff-Kanister. Die Explosion musste ihn ins Freie geworfen haben.


     


    Aber es hatte doch gar keine Explosion gegeben! Dann erinnerte er sich. Er selbst hatte das Benzin in das Haus gebracht, und der Mörder musste den roten Kanister mitgenommen und im Gras nieder gelegt haben, als er sich davon machte.


     


    Die Überwachungskamera gegenüber Irmgards Haus hatte Wolf gefilmt, als er den roten Kanister ins Haus trug. Die Bilder wurden täglich zur Polizei übermittelt.


     


     

  


  
    Kapitel 24


     


    Wolf Hammer war mit dem Krankenwagen vom Tatort direkt ins Krankenhaus gefahren worden. Einige Tage lang hatte man ihn beobachtet und wartete ab, wie sich seine verschiedenen Verletzungen, Brandwunden, Zerrungen und Prellungen sowie die Nachwirkungen des Schocker-Angriffs entwickeln würden. Die letzte Untersuchung seiner Atemwege war erfolgreich verlaufen, und man sagte ihm, dass er an diesem Nachmittag nach Hause gehen könne. Das war genau das, was er nicht beabsichtigte.


     


    Er stand an einem Fenster der Cafeteria des Krankenhauses und blickte über das weite Gras des Gartens. Das Universitätsklinikum Freiburg, das drittgrößte Krankenhaus in Deutschland und Teil der Albert-Ludwigs-Universität, wurde im Jahre 1457 gegründet. Seit damals hatte sich viel getan. Heutzutage hatten sie die schnellste Internet-Verbindung, die er je benutzt hatte. Er drehte sich um und setzte sich auf eine Couch in der Nähe der Wand. Unter dem Couchtisch öffnete er seine Laptop-Tasche. Unauffällig steckte er sein Patch-Kabel in eine Internet-Wandsteckdose und verband es mit seinem Laptop. Kurz danach raste er mit DSL-16000 über das Internet.


     


    Bereits am Vormittag  hatte er Irmgard in ihrem Krankenzimmer in einem anderen Flügel des weitläufigen Krankenhauses besucht. Sie war in einem schlechten Zustand. Sie atmete schwer, und sie litt großen Schmerz, denn sie hatte Verbrennungen der Haut, Verätzungen der Lunge und sogar eine Schädigung der Augen erlitten. Er hatte ihr versprochen, den Brandstifter zu jagen, und nutzte jetzt seine Fähigkeiten auf dem Computer, aber ohne Erfolg.


     


    Am frühen Nachmittag bekam er Besuch von der Polizei. Bullit und zwei Kollegen stellten ihm mehr Fragen, als er erwartet hatte. Die Beamten konfrontierten ihn mit seinen Fingerabdrücken auf dem roten Kanister und kombinierten dies mit den Bildern der Videokamera auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Seine Situation war hoffnungslos. Für die Polizei war er der Brandstifter, und Rudolph Steiner, der Leiter  der Mordkommission, machte seinem Spitznamen "Bullit", alle Ehre, so wie er den Verdächtigen verhörte.


     


    Als der Polizist eine Pause machte, fragte Wolf: "Wo ist das Motiv?", und Bullit wurde verlegen. Natürlich war das Opfer eine Millionärin, aber Wolf auch, und es gab keine Lebensversicherung oder ein Testament zu seinen Gunsten. Bullit sagte: "Kannst du in den nächsten Tagen mal in mein Büro kommen? Wir setzen dann eine Aussage auf, und du kannst unterschreiben." Er gab Wolf zum Abschied die Hand, bevor er zusammen mit seinen Mitarbeitern aus dem Krankenzimmer ging.


     


    Wolf hatte keine Möglichkeit, den Brandstifter im Internet zu finden, auch mit einer speziellen Bildersuche, da er sich nicht an das Gesicht des Mannes erinnern konnte. Aber der Mann würde sich an ihn erinnern. Wenn er ihn bei Irmgard gefunden hatte, würde er ihn sicherlich auch bei ihm zu Hause finden. Wohin sollte er jetzt gehen? An dieser Stelle seiner Gedankenspiele wurde er stur. Er würde sich nicht verstecken. Er würde nur ein bisschen mehr aufpassen.


     


    Er klappte den Laptop zu, verstaute alles in der Laptoptasche und ging in sein Krankenzimmer, um seine Sachen zu packen. In der Station unterzeichnete er noch einige Papiere. Man hatte ihm bereits ein Taxi gerufen. Der Fahrer kam. Er schien in großer Eile zu sein und war losgerannt, kaum dass er Wolfs Gepäck in die Hand genommen hatte. Wolf ging langsam hinter ihm her.


     


    In seiner Wohnung legte er den Laptop auf den Tisch und öffnete ihn. Schnell suchte er nach dem Text seiner Vorlesung für dieses Wochenende. Es war ein Kurs über die zweite Wirklichkeit. Er überflog die Zeilen und wiederholte sich innerlich die Bedeutung. "Nur ein kleiner Kaffee!", sagte er zu sich selbst, und schloss den Computer wieder. Sein Chef, Stadtrat Strohmeier, mochte es nicht, wenn der Dozent in den esoterischen Lehren im City Hotel zu spät kam. Ein bisschen außer Atem schaffte er es gerade noch rechtzeitig. Auf dem ganzen Weg hatte er die Eingänge, die Büsche und all die anderen Hindernisse genau gecheckt. Aber er bemerkte keinen Verfolger.


     


    Wie üblich saßen die schwarz gekleideten großen Männer in der ersten Reihe. Seine Bodyguards waren wachsam, ihre Augen gingen in alle Richtungen. Aber bald lehnten sie sich entspannt zurück und hörten seiner Rede zu. Wolf Hammer sprach über das Unzerstörbare in der biologischen Natur eines jeden Menschen, die als zweite Realität beschrieben werden kann. Er fuhr fort:


     


    “Meine lieben Zuhörer, lassen Sie es mich noch einmal sagen. Was ich Ihnen hier erzähle, kommt aus der Praxis langjähriger Bemühungen. Es soll keiner denken, man könnte in der Magie, genau so wie es hier über die Meditation gesagt wird, die ‚vorbereitenden Stufen, die aus verhältnismäßig einfachen Übungen körperlicher, seelischer und geistiger Entspannung bestehen, überspringen und gleich zu den höheren Stufen der geistigen Erfahrung emporsteigen.’


     


    Dazu möchte ich Ihnen noch einige Hinweise auf geistige Lehrer wie J. H. Schultz oder C. G. Jung geben, und obwohl Letzterer zur Zeit oft angegriffen wird, sind seine Gedanken doch grundlegend.“


     


    Wolf Hammer blickte in die Runde seiner Zuhörer, dann fuhr er fort: „Auch Walter Strolz[13] sollte hier erwähnt werden. Er spricht zwar in dem Buch ‚Bewusstseinserweiterung durch Meditation’ vor allem über die Gelassenheit, jedoch bemerkt er über das menschliche Dasein: ‚Nicht eine Richtung, nicht die begegnungslose Festlegung auf eine Seite der Wirklichkeit, sondern ein Gefüge der Seinsbeziehungen[14] zeichnet das menschliche Dasein aus, die Mehrdimensionalität gehört zu seinem Wesen“. 


     


    Wolf Hammer öffnete das kleine Buch mit dem schwarz-gelben Titel und blätterte zur Seite 118. „Ah, ja, die Kraft der Namen!“ Er schaute in die Augen der starken Herren von der vordersten Reihe und wandte sich dann an alle seine Zuhörer, indem er über die ‚Benennungskraft der Sprache’ las:


     


    „Durch sie kann der Mensch die sich ihm zeigenden Unterschiede bestimmen und die Dinge voneinander abgrenzen. Der Mensch wird von einem göttlichen Hauch berührt, indem er solches vermag. Diese Erkenntnis als sinnbildliche Aussage zu verstehen, hinter der das Eigentliche verborgen liegt, wäre verfehlt, denn das Wunder der Sprache beruht gerade in dieser unerschöpflichen Berührung mit allem, was es gibt.“


     


    Wolf Hammer überschlug einen Absatz, dann las er weiter: „Auf dem alles tragenden Erdball sind Meer und Land voneinander geschieden, aber die Erde selbst besteht nicht für sich allein, sondern ein kosmisches, raumzeitlich gefügtes Koordinatennetz hält sie im Gleichgewicht, so dass der Mensch im beständigen Wechsel von Tag und Nacht, von Monat zu Monat und von Jahr zu Jahr auf der Erde wohnen kann.“


     


    Wolf Hammer unterbrach sich. „Ich lasse hier mal was aus. Er blickte wieder ins Buch: „...die hohe Kunst des ruhigen Anblickens der natürlich gewachsenen Dinge, die uns umso mehr ansprechen, je mehr wir hören lernen. Sich darauf einlassen ist ein Sprachereignis, aus dem das denkerische Fragen verwandelt hervorgeht.“ 


     


    Wolf Hammer klappte das Buch zu und sprach frei: „Magie ist keinesfalls ein Wunschdenken, sondern das ‚Handwerkliche’ ist eingebettet in eine Weltsicht, die unserer ‚modernen’ Weltsicht komplementär gegenüber steht. Solch eine Denkweise ist dem heutigen Menschen weithin völlig fremd.“ Und weiter las Wolf Hammer: „[Es] begegnet uns der Mensch innerhalb dieses kosmischen Ordnungsgefüges14 als ein zielbestimmtes, tätiges Wesen, dem vieles zugedacht ist. Es ist der Mensch, der in der Welt, Zeichen empfangend und Zeichen setzend, gestellt ist.“


     


    Wie die schwarz gekleideten, größeren Herrn sahen sich auch manche der Zuhörer verwirrt an. Wolf Hammer sah die Verwirrung und beeilte sich, eine Erklärung abzugeben: „Was ich nicht glaube, ist die Idee von einer Schöpfung, die abläuft wie ein Räderwerk, ein Uhrwerk oder so etwas. Gleichzeitig glaube ich auch nicht an völlig zufällige Ereignisse. Ich sehe die andere Welt eher als die Welt des Sinns an, der sich uns denkenden Wesen erschließt. Also nicht ‚hinein-interpretiert’ – welch hässliches Wort – sondern gesehen, uns offenbart.“


     


    In gelöster Stimmung, fast zufrieden, gingen seine Zuhörer am Ende des Vortrages nach Hause.  


     


    ***


     


    Der dünne Mann marschierte zum Öko-Laden. Er fand es lustig, dass er gleich ums Eck hinter diesem Hosen-Laden lag, in der Gerberau. Wie er aus vorangegangenen Observationen ersehen hatte, befand sich der Hinterausgang in der Fischerau. Eigentlich ein vielbegangenes Viertel, leerte sich das Gässchen mit dem breiten Gewerbekanal, der unter dem Modegeschäft hindurch floss, in der Übergangszeit nach Geschäftsschluss und bevor die Nachtschwärmer die Stadt unsicher machten, fast völlig von Touristen und Einheimischen.


     


    Nicht dass ihm das etwas ausgemacht hätte. Als Hobby-pua, als Gelegenheits-pick-up artist, tat er weder etwas Geheimnisvolles noch etwas Verbotenes. Er riss lediglich Damen auf, wobei die Definition etwas schwammig war, denn wenn sie Ja sagen, sind sie ja keine Damen, oder? Der dünne Mann lachte laut. Er rief sich nochmals einige in den Internet-Foren als bewährt geltende Regeln auf und nahm sich vor, besonders auf den Körperkontakt zu achten.


     


    Eine leichte Berührung am Oberarm, das solle Wunder wirken, aber leider vergaß er immer, dass die Opfer meist lange Ärmel trugen, das minderte die Wirkung. Anfänger wollten „Handlesen“ oder ähnlichen Schwachsinn, aber er hielt sich für einen Künstler. Das leise Geräusch eines Schlüssels konnte er wegen des rauschenden Baches nicht hören, aber der Jäger in ihm reagierte auch auf bewusst nicht wahrnehmbare Zeichen.


     


    ***


     


    Miriam Süßbach-Primavera war nach der Auflösung der Sonderkommission in Bullits Team geblieben. Sie arbeitete abwechselnd mit Helena Petrowna, ihre Kollegin von der Kripo Freiburg, nach wie vor gerne in Irmgards Öko-Laden, obwohl der Sonderauftrag zur Ergreifung des Serienmörders weggefallen war. Ihr Handy piepste, Helena hatte ihr eine Nachricht hinterlassen, sie sei schon vorgegangen ins Café am Augustiner-Museum, wo sie sich nach der Arbeit oft trafen. Als sie aus alter Gewohnheit zur Hintertüre hinausging, war ihr sekundenlang, als ob eine Ahnung sie vor etwas warnen wollte.


     


    Miriam wischte diese Anwandlung unwillig weg, niemand war um diese Zeit unterwegs. Na ja, fast niemand. Aus alter Gewohnheit schlug sie mit der flachen Hand auf die Stelle, wo ihre Dienstwaffe saß, und betrachtete die Hände des Mannes, der am Geländer des Baches lehnte. Herumlungernder Depp, dachte sie, dieser Pferdeschwanzträger glotzt ja wie ein Stier, so ein aufdringliches Benehmen war ihr zuwider. Aber der Kerl hielt seine Hände ruhig und bewegte sich normal. Als sie eben an ihm vorbei gehen wollte, war es wie eine Vision, oder wie eine Erscheinung, als ein goldener Lichtstrahl der untergehenden Sonne sich im tanzenden Wasser des Bächleins spiegelte und einen hellen Widerschein ums Haupt des Mannes erzeugte. Ein Heiliger! Das ist ja irre! Sie hielt inne und starrte auf das Wunder.


     


    ***


     


    Der dünne Mann trat einfach auf die junge Frau zu und streckte die Hand aus. Er berührte ihr Handgelenk, da, wo es im Jackenärmel verschwand. Dabei gurrte er Unhörbares, Unverständliches, Beruhigendes, Erregendes, Widersprüchliches, das ihr Unterbewusstes zu Lockendem interpretierte. Keine Warnung, keine Ahnung, nichts Fremdes, nur Freundschaft, Anerkennung, Wohl-Sein erfüllte sie. Widerspruchslos folgte sie dem Fremden, der ihr Geistesbruder, ihr Intimus, ihr Vertrauter geworden war, innerhalb einer viertel Sekunde.


     


     

  


  
    Kapitel 25


     


    Wolf Hammer stöhnte auf, eine leichte Irritation plagte ihn. Eine unerklärliche Nervosität ließ ihn die Daumen drehen, mal links herum, mal rechts herum, endlos und nervend. Er hatte einmal eine Fotoausstellung mit Abbildungen der Werke und Portraits behinderter Künstler im Landeskrankenhaus Emmendingen gesehen. Dabei war ihm ein Detail aufgefallen. Eine stark vergrößerte Fotografie zeigte Daumen und Zeigefinger eines Malers, die beide stark deformiert und fast wie eingedellt waren. Das wies auf das Reiben der Finger hin, was mit Geld, oder besser dem Mangel an Geld, zu tun hat.


     


    War es das Wissen um seine Verfolger, das ihn so nervös machte? Einer von ihnen hatte es ernst gemeint, als er mit Feuer zündelte und Wolf und seine Freundin Irmgard fast umbrachte. Irgendwie schien das mit seinem Architekten zu tun zu haben. Tamara Unter-Schönmaut, Exfrau von Alexander Unter, Bauunternehmer von Freiburg-Gundelfingen, hatte ihren Exmann als schwul bezeichnet, und seine Frau sollte das am ehesten wissen. Damit kam er als Serienmörder einer ganzen Reihe von jungen Frauen wohl nicht in Frage, dachte Wolf.


     


    Obwohl die Sonderkommission aufgelöst war, musste Wolf häufig an die jungen Frauen denken, Viele Vermisste waren einfach verschwunden. Einmal war eine Ehefrau mit zwei Kindern einfach fortgelaufen und hatte sich einer Pennergruppe angeschlossen. Ohne Erklärung war sie nach vielen Jahren dann wieder aufgetaucht. Die toten Frauen waren auch wieder aufgetaucht, aber am Wehr. Diese Gedanken ließen sich einfach nicht verscheuchen, sie hinderten ihn am Verfassen  seines Wochenendkurses, den er am Abend halten sollte. Wie ein Schriftsteller, dem die Ideen fehlten, saß er vor dem leeren, weißen Bildschirm seines Laptops.


     


    ***


     


    Im Bundeskriminalamt, Abteilung SO, schwere und organisierte Kriminalität, dachte man nicht an die Mitarbeiterin Miriam Süßbach-Primavera. Die junge Beamtin war abgeordert worden zur Untersuchung einiger Verdachtsfälle innerhalb der Kripo Freiburg, tief im Süden der Republik, wo jetzt grüner Sumpf herrschte. Sie musste sich nicht regelmäßig melden, man wartete ihren Bericht einfach ab.


     


    ***


     


    Die junge Praktikantin namens Helena Petrowna, die bei der Freiburger Kripo arbeitete, war nach der Auflösung der Sonderkommission wieder ihrer alten Abteilung zugeteilt worden. Sie hatte sich mit ihrer Freundin Miriam treffen wollen, die aber nicht erschienen war. Als erwachsener Mensch konnte jeder machen was er wollte, aber gemein fand sie es doch, die Freundschaft so fies zu beenden. Dieses höhere Töchterchen, dem alles zufiel, sollte sich mal an ein Benehmen erinnern, und nicht einfach nur wortlos fernbleiben. Andererseits wusste sich auch nicht, was sie selbst falsch gemacht haben sollte, dass Miriam sich so verhielt.


     


     


    ***


     


    Duft-Michel hatte Schwierigkeiten, seine Lektionen vorzubereiten. Nur noch wenige Stunden, dann saßen einige hundert Studenten vor ihm, die genauestens über die nebelhaften Vorgänge der Esoterik informiert werden wollten. Das Schlimmste war, dass Strohmax oft in die Vorträge ging, sich ganz hinten hin setzte und mitschrieb. Der Freiburger Stadtrat war sehr streng mit seinen Wochenendangestellten, die er als Aushilfsdozenten in seinen Seminaren schuften ließ.


     


    Wo nur Miriam blieb! Seine Tochter war ja ein erwachsener Mensch, sie konnte tun und lassen, was sie wollte, aber wenigstens ab und zu sollte sie sich doch mal bei ihrem Papa melden. Er zückte sein Handy, aber Miriam hatte ihres wohl abgeschaltet, die Mailbox ging unvermittelt dran. Duft-Michel sprach eine kurze Notiz und legte dann auf.


     


    ***


     


    Der Freiburger Stadtgarten hat einen schönen Teich. Die Sonne reflektierte an diesem Abend noch mit ihren letzten Strahlen in hellen goldglänzenden Reflexen auf den Spitzen der kleinen Wellen, welche die herannahenden Schwäne erzeugten. Das weiße Gefieder der Tiere hatte einen unirdischen Glanz, und wie in Zeitlupe schwenkten die Schwäne ihre schmiegsamen Hälse und legten die Köpfe schief, um sie anzusehen.


     


    Bei der kalten Luft des Abends taten ihr die noch immer wärmenden Strahlen der Sonne gut. Leider hatte sie kein Brot dabei, das sie den zutraulichen Tieren hinstreuen konnte. Plötzlich trübte ein ganz schauriger Gestank ihre Stimmung. Hatten die Stadtväter den kleinen Park zu sehr von stark befahrenen Straßen umzingelt? War ein letzter Landwirt mit seinem Güllewagen ins Höllental hinauf gefahren, um dort Flüssigdünger aus Schweinekot auszubringen? Sie erhob sich aus ihrer gebückten Haltung, und wollte nach der Ursache des Gestankes Ausschau halten. Es ging nicht.


     


    Nochmals versuchte sie, sich aufzurichten. Von der Anstrengung öffneten sich ihre Augenlider etwas mehr. Das Glitzern der Wasseroberfläche verstärkte sich. Es waren aber leider keine wärmenden Sonnenstrahlen, die so herrlich glitzerten, sondern starke Lampen, die an der gewölbten Decke des unterirdischen Wasserreservoirs angebracht waren. Sie zwang die verkrusteten Lider sich etwas mehr zu öffnen. An ihrem Körper angebrachte Gurte aus starkem Nylon bremsten ihre Versuche, sich aufzurichten.


     


    Sie drehte den Kopf. Wasser. Trübes, stinkendes Wasser. Geruch von etwas, das sie aus Studentenbuden kannte, wenn männliche Kommilitonen ihre Wohngemeinschaftszimmertüren auch nur einen Spaltbreit öffneten. Ekelhaft. Sie drehte den Kopf weiter. Wenn nur nicht dieses schreckliche Kopfweh wäre! Wo war sie? Sie verdrehte die Augen, bis sie schielte. Dann sah sie es. Silbern glitzernde Stäbe – sie war in einem Käfig. Ein Käfig, der über einem Becken mit Wasser hing.


     


    Blitzartig kam ihr die Erkenntnis. Der vermeintliche Heilige war der gesuchte Serienmörder. Die getöteten Frauen waren alle in genau diesem Käfig misshandelt worden, und wurden dann in die Dreisam gespült, wenn die verloren geglaubten Wassermengen von ihm ausgelöst wurden. Die Körper der Missbrauchten wurden wie Müll in den Fluss gekippt, wegtransportiert, entsorgt, und blieben manchmal am Wehr hängen, wo sie dann gefunden wurden.


     


    Doch diese Erkenntnis half ihr nicht. Jetzt war sie in der gleichen Lage wie die Unglücklichen. Sie hatte das Schlimmste zu befürchten. Sie war verloren.  


     


    ***


     


    Wolf Hammer steckte noch mitten in seiner geistigen Ladehemmung, als sein Handy quengelte. Voller Freude über die Unterbrechung nahm er das Gespräch an. Sollten die Studenten doch irgendwas fragen! Frei zu reden fiel ihm immer noch leichter als irgendeinem System zu folgen.


     


    Es war Arlene Drayerich, die Chefin der Firma Eco-Delivery. „Wolfilein, es geht um Drafi!“ rief die Freundin seiner Freundin. „Okay, und was kann ich für ihn tun?“ fragte Wolf. „Hast du doch schon, auf deine Intervention hin haben die Behörden ihn entlassen.“ Wolf staunte, davon hatte er gar nichts gewusst.  „Hier, ich gebe dir mal meinen Sohn!“ Es herrschte eine Weile Stille, dann kam Drafi zu Wort: „Hallo Herr Hammer!“ Der Bursche klang ja fast höflich. „Waren wir nicht schon einmal beim Du?“ fragte Wolf, und Drafi entschuldigte sich. „Ich habe da mal eine Frage!“, fuhr er fort. „Es geht um meinen Vater.“


     


    Wolf überlegte. Was hatte Drafi in einem Gespräch vor einiger Zeit über seinen Vater erwähnt? Dass er ihn nicht erreichen könne. Der Vater erreicht den Sohn, wenn er will. Ein schwieriger Vater. Ein Psychologe mit Spezialwissen, das er an Hacker verkauft. Ein sehr reicher Mann, Besitzer einer Insel. Als Drafi sich einmal mit seinem Vater traf, machten beide einen Zwischenstopp in Island und trafen sich in einer VIP-Lounge im Flughafen Keflavik.


     


    „Hast du seine Nummer?“ Drafi checkte sein Handy. „Angerufen hab ich ihn nie, aber mal sehen.“ Er drückte verschiedene Knöpfe. „Ich hätte die Anruferliste längst mal löschen sollen, aber das da ist so ein komischer Ländercode, das muss er sein!“


     


    „Gib mir mal deine Mutter wieder, und ruf ihn einfach mal an, sprich einfach ein bisschen mit ihm. Vielleicht löst das schon deine Frage!“ Im Hintergrund hörte Wolf das melodische Zirpen eines Smartphones, dann war Arlene wieder an ihrem Telefon und hauchte dicht an Wolfs Ohr: „Hallo, Wolfilein, du hast jetzt bei mir was gut!“ Im Hintergrund hörte Wolf, wie Drafi aufgeregt mit seinem Vater sprach.


    

    “Wenn die beiden fertig sind, schnappst du dir Drafis Handy und liest mir die Nummer des zuletzt gewählten Anschlusses vor, okay?“ Arlene war etwas enttäuscht von Wolfs Phantasielosigkeit, aber sie grummelte nur leise, dann legte sie auf.


     


    Wolf Hammer hantierte gerade an seiner Kaffeemaschine, als sein Handy erneut klingelte. Die leicht verschnupfte Arlene teilte ihm eine Handynummer mit. Wolf warf seinen Laptop an und checkte die Nummer 00501-829-2999. Es war die Firma EMERALD Offshore Services Limited, Emerald Ave., BELIZE C.A. Der Hacker hatte einen Namen. Denn Drafis Vater konnte ja nur der Eigentümer der Gesellschaft sein, wenn ihm eine Insel gehörte.


     


    Wolf Hammer zückte sein Handy und wählte die Nummer. Er checkte die Uhrzeit, 19.00 Uhr, bald musste er zur Vorlesung gehen, wie spät mochte es in Belize sein? Das Klingeln hatte aufgehört, Stille herrschte. Er wollte schon auflegen, da meldete sich eine Stimme. Wolf sagte:  „Ich habe einen Auftrag!“ Es blieb still, dann hörte Wolf eine Antwort: „Meine Kosten sind hoch!“ Wolf überlegte, dann sagte er schnell: „Eintausend US, Western Union, nur für die Frage!“


     


    „Okay, schießen Sie los!“ Wolf erzählte von den Bundle-Verkäufen, Handy plus voraktivierter Chipkarte, das Handy wurde nur ein einziges Mal verwendet, und konnte deshalb nicht identifiziert werden. Drafis Vater hörte sich das an und gab Wolf die URL einer Webseite, auf deren Kontaktformular sollte Wolf die Einzelheiten eintragen und abschicken. Drafis Vater würde sich nach Empfang des Geldes darum kümmern und die Endsumme nennen, bevor er schriftlich Antwort gab. Wolf war erleichtert: „Okay, einverstanden. Viele Grüße noch!“ Aber es klickte nur, der Inhaber der Emerald Offshore Services Limited in der Steuer-Oase Belize hatte aufgelegt. 


     


     


     

  


  
    Kapitel 26


     


    Wolf Hammer schaute auf das silbern gerahmte Gemälde, das in einer Lücke an seiner Bücherwand hing. Ein scheinbar einfaches Landschaftsbild, das Professor Hofmann um 1920 gemalt hatte und das ein kleines Schwarzwaldhaus im winterlichen Schnee zeigte; im Hintergrund erhob sich die runde Kuppe des Feldberges. Seine verstorbene Mutter hatte es von der Familie des damaligen badischen Ministerpräsidenten Leo Wohleb für treu geleistete Dienste erhalten.


     


    Sie hatte wenig geredet, und auch nie in Hochdeutsch, sondern immer im Badischen Dialekt. Ein Hauptthema bildeten bei ihr die Höhergestellten, sie hatte ein scharfes Gespür für Autorität. Die Kehrseite dieser Eigenschaft waren starke Angstgefühle, die sie folgerichtig auf den jungen Wolf Hammer übertrug. Das Gemälde hatte eine beruhigende Wirkung auf ihn, trotz der Erinnerungen an eine angsterfüllte Kindheit. Ob diese Ängste ererbt oder erworben waren, letztlich musste er sie aushalten oder besiegen.


     


    Das Schlimmste war die Angst vor der Dunkelheit. Es drohte der Schwarze Mann, die Erinnerung an die Aufenthalte im Kohlenkeller, wenn das Licht ausging, und einmal das groteske Erlebnis, den eigenen Doppelgänger zu sehen. Die Angst-Attacken kamen stets unerwartet, sie schlugen zu, lähmten ihn, und ließen ihn als schwitzendes, zitterndes Wrack zurück. Obwohl er jetzt erwachsen war, konnte er nie sicher sein, dass so etwas nicht wieder geschah. Dies betraf jedoch nur die allgemeine Weltangst, die Furcht vor den Verfolgern zum Beispiel war real begründet.


     


    Reale Gefahr jedoch kümmerte ihn kaum. Der jüngste Versuch, mit einer Entität aus dem Reiche der Dämonen in Verbindung zu treten, hatte fast sein Leben gekostet. Auch sein Freund Duft-Michel war in große Gefahr geraten. Sollte er ihn noch anrufen, bevor die heutige Lesung begann? Schon hatten seine Finger die Knöpfe auf seinem Handy gedrückt, und Duft-Michel meldete sich.


     


    „Hi, Wolfie! Was gibt’s?“ Hammer antwortete nicht gleich. Etwas stimmte nicht, er wusste nur nicht, was. „Ich habe mit einem Hacker-Spezialisten Verbindung aufgenommen, dazu bräuchte ich noch die Daten, die Miriam gefunden hat. Die Sonderkommission ist ja abgewürgt worden, aber vielleicht können wir unser eigenes Team bilden!“


     


    Es dauerte eine Weile, bis Duft-Michel antwortete. Seine Stimme klang unsicher. „Ich habe ihr nur auf die Mailbox was sagen können, seit einiger Zeit habe ich nichts von ihr gehört!“ Hammer überlegte. „Hast du mal bei ihr geklingelt?“ Duft-Michel sagte nichts, aber Hammer hörte etwas rumoren. „Ich habe ja einen Schlüssel von ihr, ich geh mal hin und schau nach!“ Die beiden Freunde beendeten das Gespräch mit einem doppelten „Tschüss!“.


     


    Er dachte an Miriam, die in einem frühen Stadium dieses Falles einmal bemerkt hatte, seine jetzige Freundin, Irmgard Müller, sei eine Betrügerin. Er hatte diesen Hinweis nie verfolgt, er war auch so vage geblieben, dass er ihn vergessen hatte. Warum fiel ihm das jetzt ein? In diesem Moment quengelte sein Handy. Den Klingelton musste er auch mal ändern! Es war Irmgard, die ihm penetrant vorwurfsvoll ins Ohr giftete: „Nie kannst du dir was merken! Immer hast du was anderes im Sinn! Wenn ich dich einmal brauche, bist du in deinen Vorträgen!“


     


    Hatte er eine Verabredung vergessen? Aber das konnte doch nicht sein, weil er ja seine vorgemerkten Vorträge hatte. Was war los? Er ertappte sich, dass er seine Löwenbändigerstimme benutzte. Warum eigentlich musste er sie beruhigen? Irmgard war in letzter Zeit sehr nervös. Es konnten nicht die Finanzen sein, da war sie Spezialistin, und außerdem hatte er ja für ein ausreichendes Anfangskapital gesorgt. Der Laden lief gut, was war also los?


     


    Er fragte sie direkt: „Was ist los?“ Irmgard legte sofort auf. Das war wohl die falsche Frage gewesen. Er wollte gerade sein Handy weglegen, als der unselige Klingelton erneut losschepperte. Vielleicht wollte sich Irmgard entschuldigen, dachte Wolf. Aber es war jemand anders, wie ihm die quietschende Stimmlage von Manuela, der Freiburger Esoterik-Expertin verriet. „Wolfielein, ja-hah, ich wei-heiß, du musst gleich zum Vortrag, ich ja a-hauch, aber gaaaanz kurz!“


     


    Er seufzte. Das hatte sie bestimmt gehört. Sie überging aber diese Ungehörigkeit und fuhr fort: „Ich habe gerade eben dein Horoskop erstellt, du weißt ja, ich habe dieses neue Programm, alles in Englisch, aber es muss halt gehen, weißt du, und da kommt eben was raus, du musst dir das anhören!“ Wolf seufzte erneut, dennoch sprudelte Manuela weiter. „Da steht wörtlich, also in Englisch, aber soviel kann ich noch, dass du es nur weißt – also, es heißt etwa so: Eine Person von brutalem Charakter nutzt Sie rücksichtslos aus! Rücksichtslos! Ausnutzen! Das kann nur Irmgard sein!“


     


    Er überlegte. Für eine Weile war es still, beide hörten nur das Atmen des Anderen. Er sprach als Erster: „Also, ich habe ihr das Startkapital verschafft, aber sie ist jetzt die alleinige Chefin. Und wenn die anderen auch ihre Werkverträge haben, also scheinselbständig sind, arbeite ich auf Treu und Glauben, ohne ein Stück Papier, und ohne Lohn, wie mir erst jetzt auffällt!“


     


    „Siehst du, ich sag’s ja, das habe ich immer schon gewusst, dass sie eine Betrügerin ist!“ Manuela schäumte. Ihre Empörung war umfassend. Sie schrie: „Huch! Muss Los! Du auch! Vergiss das nicht!“ Wolf legte das Handy zur Seite und dachte nach. Der Begriff Betrügerin war weit gefasst und unscharf, schien aber Irmgard sehr wohl zu betreffen. Warum hatte er das früher nie gemerkt? Einmal hatte die Konzertharfenistin Vickie Baum über ein zähes Luder geschrieben – in ihrem Roman „Vor Rehen wird gewarnt“ – er hätte sich viel früher daran erinnern sollen.


     


    Für eine Vorbereitung zu seinem Vortrag bleib jetzt keine Zeit mehr. Wolf rannte fast zum City Hotel. Die Lobby war leer, alle Zuhörer befanden sich schon im Frühstücks-Saal, und Wolf musste tun, was er hasste: Einen Saal voller Menschen, die auf ihn warteten, zu durchschreiten. Er tat es in größtmöglicher Würde, indem er langsam ging. Das verlängerte leider seine Agonie. Und inmitten des langen Ganges quengelte sein Handy.


     


    Jetzt nicht! Er zwang sich zum Weitergehen, aber das Geräusch, oder die Gewohnheit, war stärker. Von allen Leuten scharf beäugt, öffnete er die Mail. Es war der Spezial-Hacker, er wollte mehr Geld. Aber er hatte ein Ergebnis! Das war ein Trost. Wolf schob das Handy in die Tasche, betrat das Podium und öffnete den Laptop. Per Bluetooth brachte er den Beamer in Schwung und die riesige Leinwand zeigte ein Diagramm der Weltsicht der Akkader,  das er, wie auch den Begleit-Text dazu, von der Webseite http://sumerer.net/die-akkader/ entliehen hatte. Dann legte er los:


     


    „Das akkadische Weltbild kannte drei Sphären: Die himmlische, die irdische und die unterweltliche Sphäre, die alle von einem Ozean umgeben waren. Hierzu muss gesagt werden, dass die zweidimensionalen Abbildungen in 3-D gedacht werden müssen, also als ein Prozess, und im Extremfall sogar als ‚Video’. Der erste Himmel war der Sitz des Himmelsgottes Anu, der zweite Himmel wurde von Igigu und Marduk bewohnt, der dritte von Sonne, Mond und Sternen. Die zweite Sphäre bestand aus der Erde. Sie wurde aus sieben Etagen gebildet und von den Menschen bewohnt. Umgeben war sie von einem Salzmeer. Der Horizont trennte Himmel und Erde und bildete Fundament und Damm des Himmels. Unterhalb der Erde befand sich Apsu, das Reich des Süßwassergottes Ea. Die eigentliche Unterwelt der Akkader, Aralu, befand sich noch tiefer. Sie besaß einen Palast, von sieben Mauern umgeben, dessen Herrscher Nergal und Allatu waren. In diesem Palast wohnten die 600 Anunnaki, zudem war sie die Heimat der gestorbenen Seelen.


     


    In derselben Quelle fand ich noch einen Hinweis auf die Schicksalstafeln. In der mesopotamischen Mythologie sind sie das Symbol der Herrschaft über das Universum. Sie wurden von Gott für den Akkader-König Enlil bestimmt. In späteren Zeiten waren auch der babylonische Marduk und der assyrische Aššur Herren der Schicksalstafeln. Enlil trägt die Schicksalstafeln auf seiner Brust und legt sie nur zum morgendlichen Bade ab.


     


    Die Schicksalstafeln verleihen ihrem Besitzer Macht über Gott und unter anderem die Fähigkeit, Dinge in ihren Urzustand zurück zu verwandeln. Im Kampf kann man so auch Pfeile unschädlich machen: Der Schaft wird wieder zu Röhricht im Dickicht, der Bogenstab zu einem Baum in einem Wäldchen, die Befiederung kehrt zu den Vögeln zurück und die Bogensehne in die Därme eines Hammels.


     


    Sind die Schicksalstafeln nicht im Besitz Enlils, ist die göttliche Weltordnung gestört: Die Rituale finden nicht mehr ordnungsgemäß statt, die Strahlenhelle erlischt und Enlil verstummt. Die Schicksalstafeln sind mit dem Siegel des Schicksals gesiegelt.


     


    Eine assyrische Tontafel aus der Zeit Sanheribs beschreibt die Schicksalstafeln als ‚die Bande der absoluten Macht, die Vorherrschaft über Himmel und Unterwelt, die Verbindung zwischen dem Himmel und der Unterwelt, und als die Fessel der Mengen’. Die Tafel beschreibt weiter, dass Aššur, der König der Götter, sie mit seiner Hand vor seiner Brust hält, dass er damit die Leine der Großen Himmel, die Bande der Anunnaki in seiner Hand hält.“


     


    Er hielt inne, dann sah er seine Zuhörer starr an. Diese Prophezeiung ist ernst zu nehmen. Einige Worte darin sind Schlüsselworte. Das „Binden“ ist ein Kern-Terminus der Magie!“ rief Wolf. „Außerdem, ist der Begriff ‚Strahlenhelle’ nicht dasselbe wie das Wort ‚Sohar’, das ‚Glanz’ bedeutet? Man muss diese Informationen in den Zusammenhang mit der Weltsicht der Schamanen bringen!“


     


    Die Zuhörer schauten sich an und begannen miteinander zu reden, doch er unterbrach dies mit lauter Stimme: „Tafeln wie diese wurden auch Moses gegeben. Das Wort Ephod zeigt drei Bedeutungs-Ebenen, erstens Brustschild, zweitens Schmuckbild, etwa ein aus Erz, Gold oder Bronze, gegossenes Wandbild, und drittens etwas, das für divinatorische Zwecke eingesetzt wird. Das leinene Kleid ist mit Schulter-Riemen versehen, an denen zwei Ringe befestigt sind, die zur Aufnahme des mit Edelsteinen besetzten goldenen Brustschildes dienen. Moses’ Tafeln aber sind zerbrochen, und selbst ihr Ersatz ging verloren!“


     


    Damit beendete er seinen Vortrag. Erst beim Heimweg fiel ihm ein, dass er dem Hacker noch keine Antwort gegeben hatte.


     


     

  


  
    Kapitel 27


     


    Wolf Hammer hatte Irmgard bei Arlene Drayerich abgeholt. Sie wollten Tamara, die Exfrau des Bauunternehmers, der Wolfs Büro gebaut hatte, besuchen. Wolf war schon einmal bei ihr gewesen, aber er hatte nicht vorgehabt, das zu wiederholen. Tamara hatte mehr als dominant gewirkt und wusste mehr über Wolfs Angelegenheiten als ihm lieb war. Wenn die beiden zusammen steckten, sprudelten die Gerüchte.


     


    Während er mit Irmgard Hand in Hand über die eiserne Brücke beim Bahnhof ging, nahm er sein Handy und sprach leise, aber eindringlich mit Duft-Michel. Wegen des Windes und der Geräusche der Straßenbahnen verstand Irmgard nicht, was er seinem Freund erzählte.


     


    Tamara, eine hochgewachsene Frau mit einem unbeteiligten Gesichtsausdruck und ungepflegten schwarzen Haaren, empfing sie kühl und distanziert. Man setzte sich auf die Sessel im Wohnzimmer.„Unterhaltet euch ein bisschen, ich muss noch was in der Küche erledigen!“ sagte Tamara und verschwand. Wolf blickte hinüber zum Esstisch, es gab anscheinend ein Raclette, denn inmitten von mit Plastikfolien zugedeckten Schüsselchen mit Rohkost, Käsescheiben und Gürkchen stand ein elektrischer Raclette-Grill.


     


    Es dauerte etwa zwanzig Minuten, dann war Tamara wieder da. „Ihr habt doch nichts dagegen, wenn ich mal dusche, unterhaltet euch einfach!“ Damit verschwand sie durch eine andere Türe. Wolf überlegte, ob er wieder gehen sollte. Irmgard zuliebe wollte er aber nicht so sein, und sie redeten noch eine Weile miteinander.


     


    Nach einer halbe Stunde kam Tamara wieder. Sie trug zwar andere Klamotten, sah aber schlimmer aus als vorher. Man setzte sich an den Esstisch. Tamara schaltete den Grill ein. Die Kontrollleuchten glimmten kurz auf, erloschen dann aber wieder. Wolf schaute nach dem Kabel. Es steckte in einer Master-Slave-Steckdosenleiste für Computer, die nur 1200 Watt vertrug. So ein Grill hatte mindestens 3800 Watt, das hatte die Steckdosenleiste sofort gekillt. „Hast du eine andere Verlängerung?“ fragte er Tamara, die unwillig auf die Suche ging.


     


    Mit der neuen Verlängerung brannten die Kontrollleuchten gut und der Grill wurde langsam warm. Sie saßen vor dem kalten Käse, als Tamara in frohlockendem Ton über die Vorzüge des Raclette-Essens schwärmte. „Man kann sich nehmen, was man mag! Ich habe so ein Essen früher immer nächtelang ausgedehnt!“ Irmgard sagte: „Ich habe aber jetzt Hunger!“ Doch Tamara blieb stur: „Du hast anscheinend keine Ahnung von so einem Raclette-Essen. Du hättest wissen müssen, dass man sich vorher satt isst. Ich als Gastgeberin finde ein Raclette aber gut, denn damit habe ich am wenigsten Arbeit!“


     


    Es gab kein Brot. Tamara spielte das herunter: „Bei mir wird das Brot immer schlecht!“ Sie entfernte die Plastikfolien und griff in die Schälchen. Mit der Hand schaufelte sie sich die Salatblätter, die Pilzscheiben und die Oliven auf ihren Teller. „Nur mit den schwarzen Plastik-Schäufelchen dürft ihr den Käse nachher von den Pfännchen schaben, das sind die Regeln!“


     


    Stirnrunzelnd schob Wolf ein Pfännchen unter den Grill, der inzwischen sanft kokelte und unangenehm riechende Rauchschwaden ausstieß. Vermutlich war er noch neu und musste erst einmal ausdünsten. Ob diese Gase dem Käse schadeten? Inzwischen fand Tamara, dass sie sich zuviel auf ihren Teller geladen hätte. Sie schaufelte es mit der bloßen Hand auf die diversen Schüsselchen zurück. Für Wolf war jetzt jeder Appetit gestorben. Tamara hielt ihm ein Glas entgegen. Alle ihre Finger waren oben um das Glas gepresst, so dass Wolf mit den Lippen auf die verschmierten Stellen geraten wäre, hätte er aus diesem Glas getrunken. Es ekelte ihn, und er lehnte ab. Er stand auf und ging zur Sitzgruppe zurück. Irmgard und Tamara folgten ihm. Es entstand ein peinliches Schweigen.


     


    Bereits nach kurzem Nachdenken hatte Tamara ein Gesprächsthema gefunden: „Alex behandelt mich wie ein Schwein! Ich mache seine Buchhaltung, aber er bezahlt mich wie eine 400.- Euro-Kraft!“ Irmgard nickte verständnisvoll. Da machte die enttäuschte Frau ihrer Seele Luft: „Ich hätte ihn noch vor der Scheidung erledigen sollen, so wie er mich betrogen hat!“


     


    Wolf fragte schnell: „Mit jungen Männern?“ Tamara riss ihre Augen weit auf: „Wieso, er hatte nur Frauen!“ Wolf dachte zwar, sie hätte das beim letzten Mal anders dargestellt, aber er sagte nichts. Diesen Alex wollte er so bald wie möglich interviewen. Nur durch die dumme Bemerkung dieser Frau hatte er den Bauunternehmer aus dem Kreis der Verdächtigen ausgeschlossen. Nur weil er angeblich schwul war, sollte er kein Interesse gehabt haben, Frauen zu töten? Wolf schüttelte den Kopf über sein dummes Vorurteil.



    „Irmgard, gehen wir?“ Wolf war schon halb aufgestanden, aber Tamara sagte: „Setzt euch wieder hin!“ Irmgard, die graue Maus, sah neben der aufgelöst wirkenden Frau fast elegant aus. Erst jetzt bemerkte Wolf, dass Tamara bereits einige weiße Strähnen im Haar hatte.  Tamaras Stimme wurde fester: „Er kann sehr gut auf ‚unauffällig’ machen. Beim ersten Eindruck ist es so, als ob er seinen Charme anknipst, dann du bist hin und weg!“ Wolf stellte eine Frage: „Wie war es bei eurer Scheidung, ab wann hattest du das Gefühl, verloren zu haben?“ Tamara dachte nach.


     


    „Aber ja, im Gericht, da zeigte er mal auf irgendein Papier, darauf sei seine Unterschrift, oder so etwas Banales. Da wollte der Richter es sehen, und Alex ist einfach losgestapft und hat es dem Richter gezeigt.“ Wolf wiederholte: „Und danach schien sich dein Glück zu wenden?“ Tamara schaute nicht auf. „So ist es!“ Wolf wollte es jetzt genau wissen: „Hat Alex den Richter berührt?“ Tamaras Blick richtete sich nach innen, die wässrigen, blassen Augen schienen etwas Unsichtbares zu fixieren. „Seine Hand war auf dem Papier, das er dem Richter gegeben hatte. Er könnte ihn schon berührt haben, das weiß ich aber nicht mehr. Warum ist das so wichtig?“


     


    Wolf beruhigte sie: „Es ist unwichtig!“ Sie gab sich damit zufrieden und verabschiedete ihre Gäste. Beim Nachhauseweg fragte Irmgard: „Was sollte dieses Gequatsche wegen ihres Exmannes?“ Er sagte es ihr: „Ich hatte ihn nicht als Verdächtigen eingestuft, weil sie ihn als schwul bezeichnet hat. Und ich habe das einfach geglaubt und nicht nachgeprüft!“ Doch Irmgard fragte weiter: „Was hattest du mit deinem Freund zu besprechen?“ Sorgenvoll runzelte Wolf die Stirn. Es bedrückte ihn, doch er antwortete: „Du warst in Gefahr, weil ich nicht aufgepasst habe. Jetzt befürchte ich, dass er es noch mal versucht, diesmal aber bei mir. Deshalb bat ich Duft-Michel, etwas zu erledigen.“


     


     


    ***


     


     


    Der jugendlich wirkende Mann bereitete sich eine Injektion vor. Er schüttete ein Pulver mit dem irreführenden Namen Badesalz in eine Flüssigkeit und saugte die Mischung in seine Spritze. Er wusste um die Gefahren für seine Gesundheit, aber er war Junkie, er brauchte den Stoff. Dann checkte er die richtige Wohnung. Das letzte Mal hatte er das falsche Haus abgefackelt. Mit seinem Tablett-Computer betrachtete er die Dächer Freiburgs von oben. Auf dem Dach eines Gebäudes neben Wolfs Haus sah er die eisernen Stufen für einen Schornsteinfeger. Das Fenster daneben musste vom Hausflur aus erreichbar sein. Er checkte die Hausnummer. Niemand sah ihn, als er seine Wohnung verließ, in ein am Straßenrand geparktes Auto stieg und losfuhr.


     


    Er parkte seinen dunklen Audi in der Schwarzwald-Tiefgarage und holte einiges Auto-Werkzeug, mehrere Abschleppseile und einen roten Benzinkanister heraus. Er stopfte alles in einen Rucksack, schlug den Kragen seiner dunklen Windjacke um, setzte sich einen Fahrradhelm auf und machte sich auf den Weg.


     


    Er nahm erneut sein Handy raus und schaute nach, ob er diesmal das richtige Haus erreicht hatte. Befriedigt grinste er und ging zu der Haustüre, neben der eine Reihe von Klingelknöpfen angebracht waren.  Er klingelte. „Pizza-Service!“ Irgend jemand machte auf, und er trat ein. Nachdem er eine Weile gewartet hatte, ging er nach ganz oben, öffnete das Fenster und stieg auf die metallenen Stufen. Mit dem GPS auf seinem Handy prüfte er ob er, auf dem richtigen Weg war. Er sah das Fenster. Es war offen, das hatte er nicht vorausgesehen.


     


    Kaum war er reingesprungen, öffnete er den Schraubverschluss und verschüttete ein wenig Benzin. Sein Feuerzeug schnappte, und dann erstarrte er. Feine rote und grüne Linien durchschnitten den Raum, Laserstrahlen! Ein Fauchen erschreckte ihn. Was war los? Das war hochgefährlich hier! Dann brach die Hölle los. Sein Feuer musste irgendwas entzündet haben, denn plötzlich war alles voller Rauch, und die Feuermelder schrillten los. Gläser klirrten in den Regalen, der Boden erzitterte mit einem tiefen Grummeln. Die Laserstrahlen waren jetzt deutlich zu sehen, sie ließen ihm keine Chance, ihnen zu entgehen. Sie würden ihn zerschneiden! Er zitterte, alles war vergeblich gewesen. Das war der Weltuntergang.


     


     


    ***


     


    Mittlerweile waren Wolf und Irmgard am Bertoldsbrunnen angekommen. Hier hörten sie Sirenen und sahen zuckende Blaulichter. Einige Feuerwehrautos rasten in Richtung Martinstor. „Es wird doch nicht dein Haus brennen?“ Irmgard zog ihn schnell weiter. Die Absperrung befand sich genau vor seinem Haus, und Wolf sah nach oben. Weißer Qualm, in dem zuckend ein Widerschein starken Feuers loderte, schien vom Dach seines Hauses zu kommen. Wolf ging zu seinem anonymen Wohnteil.


     


    Er wollte gerade den Schlüssel in die Haustüre stecken, als er innehielt. Was war mit Duft-Michel? Hatte der Feuerteufel ihn erwischt? Vorsichtig ging er weiter. Irmgard hielt sich hinter ihm. Im Büro ging er auf die versteckte Zwischentüre zu, das Schrillen der Rauchmelder war entnervend. Wolf öffnete die Türe. Jetzt wurde der Lärm ohrenbetäubend. Voller Sorge um seinen Freund ging er durch die zweite Zwischentüre in seine andere Wohnung, zu der sich die Feuerwehr mit dröhnenden Geräuschen Eintritt zu verschaffen suchte. Hier war der Rauch stärker. Er stieß an etwas Weiches. Jemand lag am Boden.


     


    „Nicht berühren!“ rief sie, als Wolf Hammer den Kopf des Mannes drehte. Da sah er die klaffende, weit aufgerissene Kehle; ein einziger rasender Schnitt mit dem daneben liegenden Messer hatte den Mann getötet. Durch den Rauch war genaues Sehen unmöglich. Feine, aber im Nebel stark leuchtende Linien aus Laserlicht zuckten durch den Raum.


     


    Er beugte sich herunter und senkte den Kopf nahe an die klaffende Wunde. Irmgard stöhnte, sagte aber nichts. Wolf schnupperte. Was war das, eine Chemikalie, Meth? Badesalz? Er betrachtete die Zähne genauer, sie waren stumpfbraun verfärbt. Wenigstens hatte er jetzt einen handfesten Grund, seinen Bauunternehmer zu interviewen.


     


    In diesem Moment barst die schwere, gesicherte Eingangstüre. Unförmige Gestalten, durch das Treppenhauslicht mit einem grellen Halo auf den silbrigen Raumanzügen versehen, zeigten das Inferno verkleinert auf den dunklen Helmvisieren. Die Unholde stürmten durch den immer noch dichten Rauch. Durch die Atemschutzgeräte verzerrte Stimmen riefen Befehle. Die Nebelschwaden wurden wieder dicker.


     


    Irmgard zog Wolf, der wie erstarrt dastand, zurück. Gemeinsam schoben sie die mit einem Bücherregal getarnte Zwischentüre wieder an ihren Platz. Nachdem sie auch die Türe zu Wolfs Büroräumen geschlossen hatten, schaute sie sich schweigend an. „Ich hatte Angst, es könnte Duft-Michel sein, der da lag. Das hätte ich mir nie verziehen!“ sagte Wolf.


     


     

  


  
    Kapitel 28


     


    Wolf Hammer hatte seinen Laptop auf den Knien und tippte. Drafis Vater, der Inhaber der Emerald Offshore Services Limited in der Steuer-Oase Belize, chattete mit ihm über eine gesicherte Verbindung. Sie hatten vorher einen Code vereinbart und damit die Verschlüsselung aktiviert. Jetzt konnten sie frei sprechen. „Okay, die Handys sind out, unerreichbar. Aber mein Gespür sagt mir, das ist unser Mann. Verstehen Sie, Wolf, die Abwesenheit von Etwas ist ja auch eine Spur, und wenn es auch sonst nichts gibt, der ist es, sicher!“


     


    Wolf überlegte. „Was schlagen Sie vor?“, fragte er. Von weit her kam die Antwort: „Ich kann ihm was einpflanzen. Was Politisches? Rechts oder Links, oder was Essentielles, Kinderpornos vielleicht und dann in facebook dementieren, oder lieber Steuersachen, ist neutral!“ Wolf überlegte. Dann fielen ihm die beiden Ghouls vom Finanzamt ein. Die würden danach lechzen, einen Anhaltspunkt geliefert zu bekommen, um eine Steuerprüfung durchziehen zu können. „Okay, die Steuersache ginge. Vielleicht eine Selbstanzeige?“ schlug Wolf vor.


     


    Der Consultant war jetzt ganz begeistert. „Ich mache bei ihm eine Ferneinpflanzung auf seinen Laptop mit Schwarzgeldeinzahlungen, die Summen schieße ich vor und lasse sie dann über die Kaimans wieder unauffällig zu mir zurück gehen, kostet Sie nichts, dann lasse ich ihn die übliche Selbstanzeige machen, dabei entdecken sie dann die von mir in seinem Laptop hinterlegten Kinderpornos! Alles was Sie tun müssen, ist einmal kurz einen USB-Stick reinschieben, das Programm überspiele ich jetzt, warten Sie mal, einen Moment noch, okay.“


     


    Wolf war unsicher: „Ich will ihn ja nicht gleich fertig machen, nur aus der Reserve locken!“ Der Geschäftsmann versicherte mit sonorer und verkaufsgeübter Stimme: „Das klappt bestimmt, kein Risiko, die Steuermasche ist sicher!“ Er hatte offenbar als Freier Mitarbeiter für einige befreundete Geheimdienste gearbeitet. Wolf erkannte einen Kollegen, wenn er einen vor sich hatte. Wolf bewegte die Maus auf das Feld „Speichern“. Er wählte einen Ort auf seiner Sandbox. Man sollte ihm daraus nicht später einen Strick drehen können.


     


    „Und von wo soll der Tipp herkommen, aus Frankreich, der Schweiz, oder aus Kanada?“ Wolf tippte auf die Schweiz. Das war neutraler. Er gab dem Fachmann die Kontaktdaten der zwei stets schwarz gekleideten Finanzamtsbeamten und trennte die Verbindung. Gerne hätte er sich in dieser Sache der Hilfe seiner kleinen Sekretärin versichert, wie er Miriam nannte, aber die war ja seit Tagen unerreichbar. Er schloss seinen Laptop und schaute ins Leere.


     


    Ein Schütteln durchfuhr ihn. Man sagt, wenn ein unerwartetes Schweigen in einem menschenerfüllten, lärmenden Raum entsteht, dass ein Engel durchs Zimmer gegangen sei. Wolf fühlte etwas Ähnliches, aber nichts Lichtes, sondern etwas sehr Bedrohliches. Durch sein Büro waren soeben die Dunklen gegangen, nur hindurch gegangen, sie hatten nicht innegehalten, ihn nicht einmal fixiert, und doch schauderte ihn.


     


    ***


     


    In Freiburg war es Abend geworden. Der Himmel hatte sich nach einem kurzen Regen wieder aufgeklärt, und die letzten Sonnenstrahlen warfen einen rötlichen Schimmer auf die katzenkopfgroßen Pflastersteine, die in den Straßen der Altstadt und auf dem Münsterplatz seit Jahrhunderten von den Füßen der Menschen blank poliert wurden. Einige Steine glänzten wie nasses Gold. Stolpersteine.


     


    'Ein Mensch ist erst vergessen, wenn sein Name vergessen ist', zitiert Gunter Demnig den Talmud. Der Künstler hatte erstmals die Idee, diese Steine ins Pflaster zu integrieren, um an die Opfer der NS-Zeit zu erinnern. In der Freiburger Zasiusstraße stehen auf einem dieser Stolpersteine die Worte: Hier wohnte Dr. Edith Stein, Jahrgang 1891, Flucht 1938 Holland, Lager Westerbork 1942, Ermordet 1942 in Auschwitz.


     


    Edith Stein wurde im jüdischen Glauben erzogen, promovierte 1917 bei Edmund Husserl in Freiburg. 1922 konvertierte sie zum Christentum, 1933 wird sie mit einem Berufsverbot belegt und tritt dem Orden der Karmeliterinnen bei. Als Frau und Jüdin war ihr die Habilitation verwehrt. Von der katholische Kirche wurde sie im Oktober 1998 heilig gesprochen.


     


    ***


     


    Miriam fühlte sich vergessen. Sie befand sich unweit des Stolpersteines, aber sie hatte keine Ahnung davon. Unbeweglich lag sie auf dem metallenen Schragen, dessen X-förmige Gestelle an ein amerikanisches Feldbett erinnerten, festgehalten von metallenen Klammern, und langsam erstarb ihr Herz. Sie atmete kaum mehr. Ihr wurde langsam schwarz vor Augen. Dann war alles still um sie.


     


    ***


     


    In dem unterirdischen Wasserreservoir regte sich kein Laut. Der Regen, der über der Stadt gefallen war, hatte den Wasserstand nicht erhöht. Nur das davor liegende, von einer starken Betonmauer getrennte Ausgleichsbecken war jetzt bis zum Rand gefüllt. Der Überschuss durch weitere Niederschläge würde dann direkt in die Dreisam fließen. Durch das elektrisch zu bedienende Tor aus dickem Stahl hörte man kein Plätschern, nichts deutete auf die riesige Wassermenge hin, die dahinter lauerte.


     


    Die Monitore an der gekrümmten Wand zeigten nichts. Selbst die hochentwickelten Systeme hatten nach einer langen Weile die Waffen gestreckt und die Bildschirmschoner angeworfen. Auf grauem Grund schimmerten Wassertropfen auf den riesigen Flachbildschirmen, einige davon lösten sich und rannen bergab. Die fahle Wasseroberfläche spiegelte die sanft schimmernden LEDs der Tasten und Einschaltknöpfe unruhig auf das grob behauene Gewölbe. Im Hintergrund hing der Käfig aus glitzernden, rostfreien Stahlrohren, er schwankte kaum merkbar, seine Ketten schwiegen.


     


    Der dünne Mann mit dem Pferdeschwanz regte sich kaum. Er saß zusammengesunken auf seinem Chefsessel, drehte diesen langsam hin, dann, nach einer Weile, langsam zurück. Er schaute nach innen. Welche Enttäuschung, auch diese Tussi war ausgefallen. Das passierte immer wieder einmal, und doch ärgerte es ihn jedes Mal aufs Neue. Hatte er sich nicht die größte Mühe gegeben, sie aufzutreiben? Und dann die Computer fertig zu machen, alles anzuschließen, die ganze Vorfreude, und dann dies? Dennoch wollte er nicht loslassen, noch nicht. Vielleicht könnte er ja mal nachschauen. Aber er regte keinen Finger.


     


    Die waren ja sowieso alle am Arsch. Kaum hatte er sie ausgezogen, kamen die Fettpolster zum Vorschein, und wenn er die T-Shirts aufschnitt, dann hatten einige unter den push-up BHs diese entsetzlichen Schlauchbrüste, und überhaupt, waren sie sauber? Die meisten Breitpisser hatten Scheidenpilz, hatte er einmal gelesen. Achtzig Prozent. Da muss man Abstand halten. In den ausfaltbaren Mittelseiten vom Playboy sahen ihre Dinger immer wie aufgeblasen aus, aber wenn er seine mühsam ausgewählten Exemplare endlich auf dem Schragen hatte, hing alles seitlich schlaff herunter, kein Gefühl möglich. Am Ende musste er den Müll weg kippen.


     


    Dabei hatte die hier, die er sorgsam ausgesucht hatte, die Grünen-Tante, doch scharf und knackig gewirkt, muskulös, durchtrainiert, und sogar die Waffe brachte sie ihm ein. Er griff nicht in die Schublade, er brauchte das Gefühl des kalten Stahls nicht auf seiner Haut, er sah und fühlte die Erregung des kalten Eisens als Kino im Kopf, er schmeckte sogar den bitteren Geschmack des Eisens auf seiner Zunge, in seinen Nüstern, als hätte er direkt in den Lauf gebissen, als züngelte er in den Lauf hinein, bis das schweflige Feuer kam, das fiebrige Feuer, das alles auslöschte.


     


    Wie ein Geschenk kam ihm das jetzt vor, aber es war wohl ein Abschiedsgeschenk, sie war anscheinend vorzeitig abgenibbelt. Er kicherte. Das ‚vorzeitig’ kam ihm auch manchmal vor. Aber daran war er nicht schuld. Aus der Vor-Computer-Zeit, als er noch Direktkontakt hatte, im Nachhinein schüttelte es ihn, da war mal eine, die konnte es so richtig aus dem Handgelenk schütteln. Doch sie war eine Nymphomanin, eine triefende Nymphomanin, unsauber, er hatte wochenlang Waschzwänge gehabt.


     


    Das war jetzt anders, jetzt war alles sauber, das klare Wasser, der rostfreie Stahl, die Monitore zum Vorbetrachten, und die neue 3D-Brille, ja, und nicht zuletzt die Tast-Handschuhe. Das Original musste laut deutsch-treuer Vorschrift nach den Versuchen vernichtet werden, aber da hatte er ja einen Riegel vorgeschoben, das Gleiche galt für seinen Trigger, den hatte er nach Anweisungen eines deutschen Arztes gebaut. Der Typ hatte allerdings andere Ansichten über das weibliche Innere, er wollte Verspannungen heilen, tatsächlich, mit elektrisch ausgelösten Innen-Orgasmen. Perlen vor die Säue.


     


    Jetzt wartete er gespannt auf Google, die mit Foxconn an Robotern bauten. Er musste da unbedingt dran bleiben. Musste wieder mal nach China, am besten Hong Kong, keine Copyright-Probleme dort zu erwarten. Bargeld lacht, freute er sich. Und davon gab’s genug, die Verwaltungs-Heinis, oder waren es Vergewaltungs-Heinis, spielten ihm ja geradezu fanatisch in die Hände. Alles outsourcen, sparen, sparen, sparen, egal was es kostete.


     


    Die Roboter, die würde er dann mit den Gummifrauen, die zum Aufblasen, kombiniert werden. Dann konnte er vielleicht die echten mit den nachgemachten überspielen, oder so. Oder gleichzeitig, oder mit der Roboterin rum machen, und die Taster und den Trigger, also die Daten, von der Frau nehmen. Jetzt regte sich etwas an dem Mann mit dem Pferdeschwanz. Aber es war nicht der Schwanz auf seinem Kopf, der sich träge regte. Den Trigger musste er einbauen, ja, das war’s, wenn’s da in den Blechweibern Platz gab. Er bewegte unruhig seine Hüften. Seine Hosen wurden ihm eng. Seine Begierde stieg. Ob er doch noch mal nachschauen sollte?


     


    Er bewegte die Computermaus. Die Schirme erwachten zum Leben. Die Wassertropfen auf dem stahlgrauen Grund bewegten sich wirbelnd in einer stummen Symphonie und verwandelten sich in den Modus der Systemprüfung. Die Life-Daten waren nahe Null. Ob er sie noch mal anregen konnte? Im Moment des Todes sollen ja geradezu irre Orgasmen möglich sein. Da konnte er vielleicht noch was Neues erleben. Er setzte seine Brille auf und griff nach seinem Trigger.


     


     

  


  
    Kapitel 29


     


    Wolf Hammer fühlte sich unwohl. Etwas Dunkles breitete sich aus, und zwar nicht nur um ihn herum, auch nicht nur über die Erde, sondern im gesamten Kosmos. Die Bezeichnung ‚Dunkler Stern’ kam aus dem Alten Aegypten, der Sirius wurde so genannt. Das hatte allerdings nichts mit Esoterik zu tun, der Stern war vierzig Tage im Jahr nicht sichtbar, weil er unter den Horizont rutschte, das war alles. Und doch war es mehr als ein Zeichen oder eine Ankündigung, dieses Gefühl der Bedrohung schien seine Ursache in etwas sehr Realem zu haben.


     


    Das Überlegen und Grübeln fand ein abruptes Ende, als sein Handy quengelte. „Ich habe jetzt endgültig die Geduld verloren, meine Tochter ist nicht unzuverlässig, ich bin sicher, ihr ist etwas passiert!“ rief Duftmichel. „Ich mache mir langsam auch Sorgen, was sagen denn ihre Brötchengeber?“ fragte Wolf. „Da sind mehrere Behörden, von denen mir keine irgendeine Auskunft geben will. Ich komme da nicht durch, obwohl ich doch der Vater bin!“ schimpfte Duftmichel. „Sie ist immerhin erwachsen!“ beruhigte ihn Wolf.


     


    Dann fiel ihm etwas ein. „Ich rufe dich zurück!“ schnappte er und ignorierte die besorgten Proteste seines Freundes. Er beendete das Gespräch und tippte die Nummer seines Vaters ein. Nach den üblichen Tiraden – der Alte Herr wollte sich wie immer erst vergewissern, dass der Scrambler eingeschaltet war, bevor er relevante Bemerkungen machte – konnte Wolf sein Anliegen vorbringen. 


     


    „Was du nicht sagst,“ rief sein Vater, „gerade wollte ich dich anrufen und da rufst du mich an!“ Wolf fand seinen Vater nicht nur jetzt gerade ziemlich entnervend. Was sollte er jetzt tun, seinen Vater fragen, weswegen er ihn anrufen wollte? Doch die Weisheit des Älteren siegte. „In den Ministerien will es niemand gewesen sein, die BKAs waren es nicht, und mein ehemaliger Verein streitet ja sowieso alles ab. Jedenfalls musst du deine Ex-Sekretärin dringend bitten, wieder zum Dienst zu erscheinen, schließlich hat sie ja einen Eid geschworen!“


     


    „Deswegen rufe ich dich ja an, ob ihr irgendwas wisst, ihr Vater meint, sie ist verschwunden.“ Wolf sprach schnell weiter, er wollte sich jetzt nicht unterbrechen lassen: „Und sag mir nichts von wegen erwachsen und so, immerhin hatten wir sie in dieser eigens für den Dreisamkiller aufgebauten Falle, diesem Ökoladen, agieren lassen.“ Doch Wolfs Vater konterte: „Die Falle, wie du das Gemurkse zu nennen beliebst, ist wieder abgesagt worden, zusammen mit dieser reichlich hilflos agierenden Sondereinsatzgruppe!“


     


    Wolf Hammer hatte hierauf nichts zu erwidern. Aus der Sonderkommission entlassen, von seinen ehemaligen Kollegen missachtet, von ehemaligen Freien Mitarbeitern in die Irre geführt, die Tochter seines Freundes vermutlich entführt, das Haus seiner Freundin abgefackelt, seine Wohnung teilweise zerstört; jetzt konnte er sich nur noch auf seine Feinde verlassen. Er beendete das Gespräch mit so nichtssagenden Worten wie nur möglich und tappte ziellos in seinem schwer beschädigten Wohnzimmer umher.


     


    Wie schon so oft, kam ihm der Zufall zu Hilfe. Wie von selbst hatte seine Hand scheinbar wahllos ins Bücherregal gegriffen. Das Taschenbuch, das jetzt merkwürdig schwer in seiner Hand lag, war eine Taschenbuch-Erstausgabe von 1975, das „Buch der Lieder“ von Heinrich Heine. Ja, das waren seine Lieblingsgedichte. Er schlug die Seite auf, die sich wie von selbst öffnete, und las die rätselhaften Worte:


     


    Oben, wo die Sterne glühen, müssen uns die Freuden blühen, die uns unten sind versagt;


    in des Todes kalten Armen kann das Leben erst erwarmen, und das Licht der Nacht enttagt.


     


    Er schlug das Buch zu und schob es wieder in die Lücke zwischen den anderen Büchern. Eine Ahnung befiel ihn, und er schloss die Augen. Hielten nicht die Anhänger eines Ende Januar 2014 verstorbenen indischen Gurus ihr Idol seit fast sechs Wochen in einer Gefriertruhe kühl, weil sie mit seiner Rückkehr ins Leben rechneten, obwohl die Behörden den Jogi Ashutosh Maharaj am 29. Januar für klinisch tot erklärt hatten? Trotzig wachen seine Anhänger in einem Ashram im nordindischen Bundesstaat Punjab über seinem in einem Gefriergerät aufbewahrten Körper.


     


    Eine Traurigkeit befiel ihn, die so recht zu den Ereignissen passen wollte. Wolf Hammer schloss die Augen. Er horchte auf seinen Herzschlag und er fühlte ein langsameres, aber stärkeres Klopfen in seiner Brust. Begannen seine Augen zu tropfen? Wie er an die innere Grenze kam, die unsichtbare Scheidelinie, war es ihm seltsam zu Mute. Er befand sich halbwegs in der Anderwelt, halbwegs in einem Himmelreich, mitten in Deutschland.


     


    Alle seine Sinne waren angespannt, er fühlte eine innere Harmonie, ja eine Schönheit, ja sogar Lust, und Blumendüfte, kräftige Rosen und zarte Myrten, und in seiner Seele gingen auf die Sterne der höchsten Weihe. Lohende Begeisterung, das Licht vom Dark Star zuckte wild, und er fiel zu Boden. Durchströmten ihn Zaubersäfte, oder hatte er die Mutter Erde berührt? Während er in einen Tiefschlaf verfiel, wuchsen ihm neu die Kräfte.


     


    ***


     


    Aus dieser Entfernung konnte man das Meer nicht sehen, nur ein gleichförmiges Rauschen verriet seine Anwesenheit. Es war nicht das Hin und Her der Wellen, das Auf und Ab der Tiden, das einzeln und immer wiederkehrende Anrollen der Brandung, sondern ein überraschend tiefer und andauernder Ton, der nur durch seine Anreicherung mit Obertönen das zischelnde Britzeln der weiß zerspringenden Gischt verriet.


     


    Sein Blick versuchte, das Laubwerk des Tropischen Regenwaldes zu durchdringen. Keine Chance, er musste also rennen. Nicht so einfach bei Nacht, oder warum sah er nichts? Wie in einem Alptraum waren seine Beine in einen zerrenden Sumpf geraten, er konnte sich nicht bewegen. Leider wachte er nicht auf. Die Luftfeuchtigkeit schien jetzt nahezu einhundert Prozent zu betragen, und er bekam zunehmend Schwierigkeiten beim Atmen.


     


    Ein kleiner Teil seines Selbst meldete sich zu Wort: „Du bist wach, du meditierst bloß, verlange die Kontrolle zurück, verliere dich nicht!“ Es war nicht zu erkennen, ob die Worte aus seinem Inneren kamen oder von außen, also einem höheren Wesen. In seinem Leben hatte Wolf schon öfter erfahren müssen, dass sein „Ich“ eigentlich eher eine Resultierende war denn ein Eigenständiges, geschweige denn eine „Kraft“.


     


    Er griff zu einem alten Schamanentrick und zog sich selbst am Zopf aus dem Sumpf. Es half. Langsam zog er sich empor, bis er ein wenig über dem Boden schwebte. Dann rief er sein Totemtier, einen Habicht, dessen Name, J-Astr-Zab, der Stößer, ein wenig an einen Sternen-Namen erinnerte. J-Astr-Zab kam, und das Fliegen fiel ihm jetzt leichter. Er schaute nach seinem neben ihm fliegenden Freund, und das scharfe Profil des Raubvogels verriet ihm, dass das Himmelstier ihn fixierte.


     


    Jetzt lichtete sich der Wald, und bald befanden sie sich über den steil abfallenden Klippen.  Die letzten Bäume schienen vom stetigen Meereswind wie flach zur Seite gedrückt, zerrupft, und geduckt zu sein. Am Fuße der dunklen Klippen befand sich ein schmaler Streifen Strand, von oben sah er aus wie ein dünnes, leuchtendes Band funkelnder Sterne. Die Luft über dem Meer roch elektrisch, wie nach einem Gewitter. Er wunderte sich, wie er in der Anderwelt riechen konnte, aber das schien auch nicht verwunderlicher zu sein als seine Anwesenheit dort überhaupt.


     


    Seine innere Beunruhigung wuchs. Das Verantwortungsgefühl war nichts Gegenstandsloses.  Als ob er zu den Gerechten gehörte, die der Überlieferung nach die Welt stützen und schützen, trachtete er ohne Gewinnabsicht nach Ausgleich, um die Gesetze der Harmonie zu befolgen. Plötzlich sprach der Stößer zu ihm: „Ich muss dich nun verlassen. Der Alte Drache nähert sich, ich kann ihn nicht ertragen. Bleibe ruhig, es wird schon werden. Bye!“


     


    Aus dem dunklen, wildbewegten Meer war inzwischen die Tiefe der Nacht geworden, sie befanden sich in einer bodenlosen Kluft, die sich zwischen den Armen der Milchstraße aufgetan hatte. Die Größenverhältnisse waren auf dieser Reise in sein Inneres gewaltig durcheinander geraten, und immense Distanzen hatte er mit Hilfe seines Totemtieres im Nu zurückgelegt.


     


    Als die dämonische Schlange auftauchte, sah er zunächst nur, wie ihre Stummelflügel Wolken von Sternenstaub aufwirbelten. Die glitzernden Punkte schienen wie lebende Wesen zu agieren, und Momente nach ihrem Entstehen zerstoben sie wie die ersterbenden Funken eines prasselnden Lagerfeuers. Er musste sich an den Namen erinnern, den richtigen Namen! Rausfinden, wie ein Detective, an enquiry, ja, En-Qui, das war’s! Das monströse Wesen einfach Satan zu nennen wäre etwa so lustig wie SAT-Antennen verniedlichend SATAN-TENNEN zu nennen. Er rief verzweifelt den bannenden Namen, und schaute es an.


     


    Nein, lustig war das Wesen nicht. Aus seinem Schlund gingen ungeheure Wolken dunklen Wassers hervor und breiteten sich schwärzend über die Tiefen des Alls. Kein Wunder, dass der Stößer Reißaus genommen hatte. Ein großes Wunder, dass er vor Angst noch nicht gestorben war. Die Macht des Wesens schien greifbar zu sein wie eine Aura, und er musste sich gut zureden, sich immer wieder erinnern an die Worte, die Martin Buber uns überlieferte: Der Mensch steht über den Engeln.


     


    Das Wesen war von kosmischen Ausmaßen, und doch besaß es ein fast menschenähnliches Aussehen. Die Stummelflügel verschwammen mit dem Hintergrund, und der Schlangenschwanz teilte sich in zwei Beine, deren Ende in geflügelte Füße übergingen. Das Wesen sprach ihn an: „Du rufst mich? Ich bin En-Qui, der Wächter. Weiter kommst du nicht. Die Ereignisse und das Problem, das du damit hast, machen uns allerdings Sorgen. Sag mal, seit wann habt ihr Erkenntnisse höherer Welten?“ Das Wesen brummte, zischte, und waberte. Jetzt erst erkannte Wolf, dass das Meer und dieses Wesen identisch waren.


     


    Urplötzlich war er wieder in seinem Körper, schien in seinem Haus am Boden zu liegen. Seine Beine waren eingeschlafen, er würde etwas Autogenes Training oder Bewegung brauchen. Er sprach die auslösenden Worte für wärmendes Durchbluten und wartete, bis er aufstehen konnte. Doch dann hielt er inne. Aufstehen? Weitermachen wie bisher? Und Miriam im Stich lassen? Er stand zwar auf, ging dann aber sofort auf die Toilette, um sich vollständig zu entleeren. Dann bereitete er sich auf eine weitere, die entscheidende innere Reise vor, indem er auch seinen Geist leerte.


     


     

  


  
    Kapitel 30


     


    Wolf Hammers Vater fühlte sich unwohl. Etwas an diesem letzten Gespräch mit seinem ungeratenen Sohn bohrte in ihm und ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Wie die Lebensumstände der beiden sich glichen! Er war nach kurzer Verwendung im Dritten Reich stufenlos in der jungen Bundesrepublik weiter beschäftigt worden, und nach seinem langen aktiven Dienst war er immer noch Freier Mitarbeiter verschiedener deutscher Geheimdienste.


     


    Sie nannten ihn den Alten Herrn, und seine militärisch aufrechte Art hinderte die Jungen nicht, ihn immer wieder um Rat zu fragen. Offizielle Befehle erteilen, das konnte er allerdings nicht mehr. Sein Sohn war ebenfalls Freier Mitarbeiter gewesen, aber er hatte jetzt keinen Einfluss mehr.


     


    Auch aus dieser Freiburger Sonderkommission war sein Junge rausgeschmissen worden. Trotzdem, er musste es versuchen. Die Koordination fehlte, niemand hatte Überblick, die Jungen waren zu sehr an Weisungen gebunden, die Politiker gängelten sie, und manches stand in der Zeitung, was früher undenkbar gewesen wäre.


     


    Er wählte Wolfs Nummer. Immer musste man ihm sagen, er solle die Regeln doch bitte ernst nehmen. Keine Klarnamen, Scrambler einschalten, als ob der Junge noch auf der Schule wäre. „Hallo?“ Dünn klang Wolfs Stimme, verschreckt, mutlos. „Ich werde da einiges koordinieren müssen, die Zusammenstellung der Sonderkommission war ja nicht schlecht, vielleicht kann ich mit den Leuten unter der Hand was erreichen. Was hältst du von den FA-Leuten?“


     


    Wolf überlegte. „Die Ghouls? Die waren scharf drauf, jemanden zu erwischen, sie sind so schnell nicht zu korrumpieren. Setze die beiden auf unseren Baulöwen an, vielleicht findet sich was. Habe ich mit einem Freien Mitarbeiter aus der Karibik auch schon vereinbart, allerdings kostet so was immer ein kleines Vermögen!“


     


    Der Alte Herr schäumte: „Eine Dienstauffassung ist das, zum Kotzen! Zu meiner Zeit hätte das Annehmen von Vorteilen den Job gekostet, was sage ich da, den Hals! Junge, du bist ist wie dieser Ernst Jünger, es fehlte nicht viel, und du hättest den Kopfschuss bekommen. Spielst dich auf wie ein Anarch, dabei bist du nur ein stupider Waldgänger, kein Soldat. Du hast beim Bund nichts mitgekriegt, du hieltest dich nie an die soldatischen Formen und hast keine Disziplin.“


     


    Es herrschte jetzt eisiges Schweigen in der Leitung. Dann erklang das Knarzen der Stimme seines Vaters: „Die Chargen sind einfallslos, ich werde das mal durchdrücken!“ Urplötzlich war die Leitung tot.


     


    ***


     


    Es war leicht gewesen, die Adresse des Baulöwen herauszufinden. Wolfs Freundin hatte bei ihrer Freundin angerufen und wollte ihn bei Herrn Unter anmelden. Leider war er nicht da. Wolf fuhr trotzdem hin. Alexander Unter, Bauunternehmer, hatte ein herrliches Grundstück in exquisiter Hanglage in Freiburg-Gundelfingen mit einer Villa bebaut und mit einer Mauer umgeben, die oben noch einen Zaun trug, der von etwas bekrönt war, das man getrost als Nato-Draht bezeichnen konnte: rasiermesserscharfe, doppelseitige Klingen, die jedes Eindringen unmöglich machten und außer bei Behörden, Kasernen, oder Gefängnissen verboten waren. Wolf ging außen um die Anlage herum. Es gab keinerlei Deckung, ein breiter Streifen Land war von Unkraut befreit und mit Videokameras überwacht. Er entdeckte einen Ring roter Lichtchen um die Objektive, Infrarot, damit konnte man auch bei Nacht ein scharfes Bild von allen Vorgängen bekommen.


     


    Als er die Mauer einmal umrundet hatte, warf er durch das Gittertor einen Blick auf das Wärterhäuschen. Der breite, gewundenen Fahrweg daneben führte zum Eingang der Villa. Aber erst musste man die Wächter passieren, die ihren Schichtdienst schoben. Harter Hund, dachte Wolf, privater Sicherheitsdienst. Weiter oben am Hang gab es noch ein Garagenhäuschen, die überbreite Toranlage ließ auf etliche Edelschlitten schließen.


     


    Das Gebäude selbst war einem Top Freiburger Bauunternehmer würdig, es war der pure Protz, dennoch hatte das Bauwerk Stil. Wolf schaute mit seinem Fernglas nach den Fenstern. Sie schienen unterteilt zu sein. Was wie auf alt gemacht aussah, hatte Methode: Es handelte sich um geschickt getarnte Einbruchsicherungen, die Gitter waren in die Doppelfenster hinein montiert und fielen nicht auf. 


     


    Er wollte wissen wie viel Uhr es war und schaute auf sein Handy, aber es gab keinen Empfang. Der Bursche hatte einen eigenen Funkmast aufgebaut und simulierte einen Handysender, der aber auf Blind gestellt war, so konnten Angreifer sich nicht per Handy synchronisieren. Die Security benutzte wahrscheinlich besondere Walkie-Talkies, die man nicht abhören konnte.


     


    Ein leises Surren störte seine Überlegungen. Es war Abend geworden, wahrscheinlich Fledermäuse. Aus dem Augenwinkel erkannte Wolf ein metallisches Blitzen. Nein, das waren Mini-Drohnen, die ihn filmten, scannten, und fotografierten. Er wusste, wann er genug hatte. Der Typ besaß jetzt sicher alle Infos, die es über ihn gab. Denn bevor der falsche Handymast ihm zu verstehen gab, dass er nicht sendete, hatte er bestimmt alle möglichen Daten aus dem Handy geklaut.


     


    Das war voll in die Hose gegangen. Das nächste Mal würde er sich besser vorbereiten, aber leider konnte er nicht mehr hingehen, jetzt war er enttarnt. Sollte er wieder auf seinen Freund Duftmichel vertrauen? Und ihn damit in Gefahr bringen? Hätte er doch nur sein Handy ausgeschaltet, oder sich wie früher maskiert und eine andere Identität angenommen, und nicht so laienhaft vorgeprescht und alles verdorben.


     


    Auf dem Heimweg dachte er über die Ereignisse des Tages nach. Das Gespräch mit seinem Vater war, wie so oft, niederschmetternd gewesen. Wie hatte er ihn genannt? Hinterwäldler? Was hatte Ernst Jünger damit zu tun? Waldläufer, das war ein Buch von James Fenimore Cooper, völlig falsche Richtung. Oder war es doch Jünger? Waldgänger! Das erinnerte ihn an die Geyer. Damit waren keine Vögel gemeint, sondern die Geher, die von einem Ort zum anderen gingen, und die alles, aber keine Spaziergänger waren.


     


    Neben den offiziellen Führern, Verantwortlichen, Gewählten, Ernannten gibt es noch die Unerkannten, die Inoffiziellen, die aber letztlich nicht weniger Verantwortung übernommen hatten als die Etablierten. Wolf Hammer sah sich selbst als lebendiges Glied in einer lebendigen Kette der Wahrer der Traditionen, auch wenn einige seiner Lehrmeister bereits tot waren.


     


    Sie alle konnte er befragen, selbst das allen Menschen gemeinsame Erinnern konnte er befragen, aber er spürte, dass keine Zeit mehr war. Jeder Fall, der nicht in den ersten Stunden gelöst war, würde wahrscheinlich nie gelöst werden können. Miriam war vielleicht entführt worden, schwebte in Lebensgefahr, war vielleicht schon tot, und er tändelte in seinen Esoterik-Sphären herum und vertrödelte wertvolle Zeit.


     


    Denn was konnte er denn schon tun? Die Gesetze des Lebens erforderten, dass er abzuwarten hatte, einen Schuldigen gab es nicht, und bestrafen konnte er ihn zweimal nicht. Doch sein Mitgefühl zwang ihn, Stellung zu nehmen und weiterhin auf der Fährte zu bleiben. Wie immer, wenn er nicht weiter kam, probierte er es auf eine andere Weise. Wenn er an den Mann auf direktem Wege nicht heran kam, dann vielleicht über Leute, die ihn kannten.


     


    Er fuhr nicht weiter, sondern rief den Geschäftsführer des verdächtigen Bauunternehmers an. Der machte anscheinend Überstunden, jedenfalls hörte Wolf jemanden „Bahr!“ sagen. „Ich grüße Sie! Sie müssen mein Haus wieder hinkriegen, einige üble Vandalen haben es fast abgefackelt!“ fiel er mit der Tür ins Haus. Nachdem Herr Bahr sich vergewissert hatte, dass er es mit einem alten Kunden zu tun hatte, versprach er, sofort vorbeizukommen.


     


    Wolf war kaum in seiner lädierten Wohnung, als es klingelte. Eine lange, gekrümmte Gestalt mit einem geradezu obszönen Bierbauch fläzte sich am Türrahmen. „Bahr!“ quäkte er. Wolf Hammer befand sich in einer gedachten Kugel aus Licht-Energie, die wie ein Schutzschirm wirkte. Wie ein virtueller Faradayscher Käfig sollte seine Gedankenkonstruktion schädliche Einflüsse abhalten. Dann kam er zur Sache. Seine Stimme umlullte den Burschen, und er luchste ihm einige Ja’s ab. Zu einem kalten Bier sagte so einer nie Nein, und auch die Aufforderung, sich zu setzen, wurde gerne bejaht.


     


    Dann fragte Wolf nach Einzelheiten, nach Dingen, die man nicht gerne erzählt. Seine Stimme wurde zu einem chirurgischen Instrument, das tief ins Seelengefüge des Handlangers eingriff. Mitleid verbot er sich, und fragte stur weiter, auch als es ans Eingemachte ging. „Seid ihr per Du?“ war so eine Frage, und Herr Bahr gab Antwort. „Der Alex isch eigentlich ned so, der isch mit elle uff oim Level. Der sait nit Herr Salomon, der sait Dittäh!“


     


    „Wie heißt er dich?“ fragte Wolf direkt. Wie in Trance gab Herr Bahr Auskunft: „Zu mia sait a He, chum au emol, woisch, Holla, unn Leck mi!“. Sein Gesicht wurde lang, und er senkte den Blick. „Warsch dü schomol in sinem Karre?“ Herr Bahr schnellte aus seinem Sessel hervor wie eine Viper: „Der hot zwai! Zwai Kärre, selli Rohde, Maseraddi, zwai glieche!“ Wolf wechselte das Thema: „Wer macht aigendlich sini Schteur?“ Herr Bahr kannte keine Hemmungen mehr, und frohlockte: „Sini Ex!“


     


    Wolf überlegte. Dann hatte er es: „Wieso macht die des? Die sin doch gitrännt!“ Herr Bahr wusste es: „Där hot elle im Griff. Die machets hald. Schei se!“ Jetzt hatte er ihn, und Wolf nagelte ihn fest: „Dich au?“ Herr Bahr gab es zu: „Jo, mich au.“ Wolf empfand jetzt doch einiges an Mitgefühl, und fragte nach den Überstunden. Herr Bahr machte viele, während sein Chef stets pünktlich verschwand. „Wohin?“ fragte Wolf. „Ha, in selli Kassinohs!” Und nun kam es in einem Monolog: “Ähr hed imma selle Midarbaida ghett, und die hän mi ab un dsu mitgnumme. Ins Elsass, in’d Schwiez, odda so. Där het mia sini Mitgliedskatte gäbbäh un ih han die Valuschde aaschriebe kenne. Wann i gwunne hah, hänn mas tailt. Sio hann i mai Hisli bauet, älläwäg wägä sällem Dreckslohn dem verrägde!“


     


    Wolf hatte jetzt noch dringender vor, die Schamanenreise durchzuführen. Trotzdem musste er jetzt erst mal auf dieser Welt tätig werden und Miriam finden. Ob sie noch am Leben war?


     


     


     

  


  
    Kapitel 31


     


    Wolf Hammer betrachtete Herrn Bahr, den Geschäftsführer des Hauptverdächtigen, der Freiburger Bauunternehmer Alexander Unter, mit steigendem Mitleid. Längst hatte er seine imaginäre Silberkugel, eine allgemeine Vorsichtsmaßnahme, beendet. Jetzt konnte ein echter Austausch beginnen. Auch Wolfs Stimme war ja kein autoritäres Instrument, auch keine diabolische Verführung, sondern sie funktionierte ähnlich wie ein Vorbild. Manche Menschen sind von Kindheit an mit Eigenschaften ausgestattet, die andere Kinder dazu bringen, mit ihnen spielen zu wollen.


     


    Das lässt sich auch bei Erwachsenen beobachten, sie werden dann Celebrities oder V.I.P.s genannt und bewundert. Der Mann mit dem ausufernden Blähbauch richtet sich in Wolfs Sessel auf. Er suchte Wolfs Blick, rastete seine Augen ein und sprudelte wichtige Informationen aus wie auf Knopfdruck. Nachdem er alles erzählt hatte, was er über seinen Chef wusste, komplimentierte Wolf ihn hinaus und packte seinen Rucksack.


     


    Auf dem Weg zur Villa des Bauunternehmers überlegte er, ob er Vorsichtsmaßnahmen ergreifen sollte. Aber er war einfach zu wütend und stürmte direkt auf das abgesicherte Tor der Villa zu. Dort war in ein Tastenfeld, das aussah wie das eines Handys, ein Code einzugeben. Wie Herr Bahr es beschrieben hatte, nämlich als ein U, konnten es nur die Zahlen 1463, 4786, oder 1793 sein. Herr Bahr hatte von dem Geburtsjahr seines Chefs gesprochen, es war 1973. Diese Zahlen konnte man verdrehen, und Wolf tippte ungeduldig die Zahl 1793 ein. Treffer! Ein Elektromotor winselte, und das Tor öffnete sich.


     


    Wolf wusste, dass er von verschiedenen Kameras observiert wurde. Auch die Drohnen waren wieder aktiv, sie verfolgten ihn, als er den breiten, geschwungenen Weg zur Villa hochging. Aus dem Wächterhäuschen trat ihm ein schwarz gekleideter Mann von der Security entgegen. „Ich habe Sie noch nicht hier gesehen, können Sie sich ausweisen?“ fragte er. Wolf zeigte ihm die Mitgliedskarte eines Möbelhändlers und benutzte seine Stimme, um den Wächter abzulenken und einzuwickeln. Es gelang. Der Mann ging mit ihm zum Wächterhaus und war willig, die ihm gegebenen Empfehlungen (denn Wolf sprach nicht gerne von Befehlen) ohne Widerspruch auszuführen.


     


    Nachdem er die schwarzen Klamotten angezogen und den Schlüsselbund des Wächters an den ledernen Gürtel gehängt hatte, schickte er ihn heim und ging zum Haupthaus. Die Eingangstüre war ihm suspekt, der einfachere Weg schien ihm durch die Garage möglich zu sein. Er betrachtete die breiten Tore. Im rechten Tor befand sich eine kleinere, abgetrennte Türe. Daneben war wieder so ein Tastenfeld. Der Code passte auch hier. In der geräumigen Garage, die einen gefliesten Boden aufwies, fand er die zwei roten Sportwagen und eine Türe, die in das Innere der Villa führte. Wieder musste er die Zahlen eingeben, wieder funktionierten seine Codes. Wolf begann seinen Rundgang durch die Villa.


     


    In jedem Raum, den er betrat, klatschte er in die Hände. Manchmal tat er das mehrmals, und horchte intensiv auf das Echo des Raumes. Es war wie in Versailles oder in einem anderen Schloss, alles wirkte imposant, ohne persönlich zu sein. Im Arbeitszimmer waren keine Informationen zu finden, dar PC öffnete sich ebenfalls mit dem einfachen Code und enthielt weder versteckte Daten noch kompromittierende Bilder.


     


    Wolf Hammer ging vor wie üblich, er ließ sich von Eingebungen leiten. In Buchregalen wanderte seine Hand oft wie von selbst zu einzelnen Werken, die dann Bedeutung erhielten, und so ließ er sich auch in dieser Villa vom Zufall regieren. In den Gängen spiegelten die Fenster sein Abbild, und zeigten ansonsten die Dunkelheit, die draußen herrschte. In den Räumen bewegten sich die Vorhänge, wenn er vorbei ging, und seltsame, ungewohnte Geräusche erschreckten ihn. Wann würde der Eigentümer zurück kommen? Was wäre, wenn der Wächter aus seinem induzierten Tagtraum aufwachte und wieder hierher kam?


     


    Im Gegensatz zu vielen seiner Bekannten in Freiburg, in deren Besteck-Kästen keine zwei gleichen Messer oder Gabeln lagen, und die keine zwei zueinander passende Teller oder Tassen besaßen, deren Stühle unbequem und hart waren, gab es hier vom Designer ausgewählte Möbel und die dazu passenden Bilder an den Wänden. Die Sofas hatten allen Ernstes noch Zettel dran hängen, die den teuren Firmennamen einem diesen Reichtum bewundernden Gast zur Kenntnis brachten.


     


    Er wanderte durch Schlafzimmer, die wie Filmkulissen wirkten, oder wie hergerichtet für ein Landhaus-Magazin. Unvermittelt fiel ihm ein, wie ihn seine Freundin behandelte. Sie hatte jetzt finanziell ausgesorgt, aber eine Sparsamkeit, die ihm unangebracht erschien, konnte sie zelebrieren wie im Lehrbuch für Müllvermeidung vorgeschrieben.


     


    Ein buddhistischer Mönch ist auch arm, aber er braucht nichts. Diese Frau wollte alles, aber es durfte nichts kosten. Vor allem aber wusste sie, was er nicht brauchte. Keine Möbel, keine Bücher, keine CDs, keine Filme, das kostet zuviel, wir brauchen keinen amerikanischen Firlefanz, und schon ein Ventilator war des Teufels, von einer Klimaanlage ganz zu schweigen. Ihm Vorschriften machen, das konnte sie. Und immer war er der Verursacher ihres Übels.


     


    Anfangs hatte sie ihn regelrecht umgarnt, jetzt sprach sie kaum noch mit ihm, und vor allem, den Blickkontakt mied sie. Als ob er die Krätze hätte. Er hatte versucht, diese Gedanken von sich fern zu halten, aber jetzt holte ihn das alles ein. Warum hier, wo er sich doch auf was ganz anderes konzentrieren musste? Er war doch kein Seelenklempner! Na ja, so etwas wie ein Seelsorger war er schon. Und er hatte eine Gemeinde. Irgendwie sah er seine Zuhörer bei den Vorträgen als seine Schäfchen an. Die Schüler wandten sich auch an ihn, wenn sie irgendwelche Probleme hatten, und er versuchte, alles in eine Harmonie zu bringen. Er ging weiter.  


     


    Es war ihm klar, dass er jede Menge Spuren hinterließ. Genauso gut hätte er sich mit vollem Namen anmelden können. Aber war dieser Bauunternehmer nicht sowieso sein Feind? Hatte er ihm nicht einen Verfolger angehängt? War es ein Unfall oder hatte der Auftrag Mord eingeschlossen? Diese Fragen konnten auch hier nicht beantwortet werden, nie hatte er solch unpersönliche Gebäude gesehen, außer vielleicht Bahnhöfe oder Flughafen.


     


    Und wie auf diesen öffentlichen Plätzen verfolgten ihn unentwegt die Kameras. Leise surrend drehten sie sich in seine Richtung und drehten sich wieder weg, wenn andere Kameras ihn übernahmen. Er nahm an, dass die Bild- und Toninformationen lediglich in das Wächterhaus übermittelt wurden, und kümmerte sich nicht um sie. Er hatte auch nicht endlos Zeit. Die Nacht währte nicht ewig, und die Villa war weitläufig. Mit dem Schlüsselbund konnte er jede Türe öffnen, aber fast alle standen offen.


     


    Das große Haupthaus war wie zum Party machen gebaut. Es mussten große Feste gefeiert werden, alles war professionell, wie in einem Hotel war die Versorgung selbst größtem Andrang gewachsen. Nachdem er dieselbe Halle, denn Zimmer war nicht die richtige Bezeichnung, zum dritten Mal durchquert hatte, entschloss er sich zur Umkehr. Die schwarzen Scheiben der Fenster lichteten sich jetzt, bald kam die Morgendämmerung. Mit zügigen Schritten bewegte er sich zum Ausgang.


     


    Ein kalter Luftzug ließ ihn erschaudern. War da eine Türe aufgegangen? Hatte er etwas übersehen? Er ging weiter, und beschleunigte seine Schritte. In der Lobby angelangt, sah er schon die Eingangstüren, und gerade, als er auf die kleine Nebentüre zugehen wollte, die zu den Garagen führte, hörte er ein lautes Klappern. Der Wind hatte die Türe zufallen lassen. Das war seltsam, er hatte sie doch geschlossen, als er hindurch gegangen war. Allerdings war das eine Weile her, vielleicht erinnerte er sich nicht mehr so genau.


     


    In dem Moment, als er hindurch gehen wollte, hörte er es wieder, eine Türe schwang auf und zu. Aber es hatte doch nur die breiten Garagentore für die roten Sportwagen gegeben, was konnte da klappern? Um festzustellen, ob sich jemand in der Garage befand, klatschte er wieder in die Hände. Irgendetwas war anders, der Sound stimmte nicht. Er trat einen Schritt vor. Da traf etwas Hartes seinen Kopf und die Lichter gingen aus.


     


    ***


     


    Der dünne Mann betrachtete Wolf Hammer wie ein Insekt, das er soeben totgetreten hatte und das ihm den Teppich beschmutzte. Das stimmte auch, denn aus einer Kopfwunde des auf dem Garagenboden liegenden Mannes trat Blut aus. Bereits geringe Mengen können beeindruckende Flecken erzeugen, und Wolf blutete wie ein Schwein. Dann trat ihn der Angreifer in die Seite.


     


    Wolf stöhnte und hatte Schwierigkeiten, sich zu orientieren. Was war geschehen? Wo war er? Was waren das für Schmerzen? Das Wichtigste zuerst, dachte er, gab sich Meditationsanweisungen (es geht dir täglich immer besser; meine Last ist leicht) und stillte damit erst mal den Schmerz. Dann griff er nach seinem Kopf. Er griff in etwas Nasses und der Schmerz setzte sofort wieder ein. Er stöhnte, wurde aber von dem Angreifer unterbrochen: „Ja, der Herr Vortragsredner! Es wird Zeit, dass wir mal ein Exempel statuieren! Dies hier ist mein Haus, und in Amerika wären Sie längst erschossen und ich hätte nichts zu befürchten! Was soll das alles, können Sie mir das mal erklären?“


     


    Er versuchte sich aufzurichten, die Stimme einer Person zuzuordnen und den Schmerz zu bekämpfen, und schaffte nicht alles zur gleichen Zeit. Außerdem wurde ihm übel. Er würgte. Das schien den Angreifer zu reizen, er trat ihn erneut in die Seite und schimpfte: „Noch mehr Dreck absondern, häh!“ Völlig verärgert schüttelte der Mann seinen Kopf, dass der Pferdeschwanz hin und her flog.


     


    Die zwei Personen vor Wolfs Gesichtsfeld vereinigten sich zu einem dünnen Mann, der eine genauso unangenehme Ausstrahlung hatte wie ein Sektenführer, rechthaberisch und nachtragend. Der aber auch eine starke Persönlichkeit besaß und der, wenn er wollte, sehr gewinnend erscheinen konnte. Momentan wollte er nicht, und dennoch hatte er alle Qualitäten eines Führers, eines Mannes, der voran ging und die Befehle gab.


     


    Wolf Hammer versuchte zu sprechen, aber es gelang ihm nicht. Der Schwindel war groß, und in seinen Ohren klingelte es. War das ein Tinnitus? Das hohe, unangenehme Geräusch war so laut wie das Quietschen einer Freiburger Straßenbahn, und es fühlte sich an, als läge er unter Wasser. Die Ohren waren voll, war das jetzt Wasser oder Blut? Schlimmstenfalls blutete er auch innerlich, dann war es kein Wasser, was in seinem Innenohr schwappte. 


     


    „Herr Vortragsredner! Richten Sie sich auf! Wir gehen jetzt ein wenig spazieren!“ Der dünne Mann reichte ihm die Hand. Beim ersten Kontakt mit diesem Menschen fühlte Wolf, wie eine unglaubliche Sympathie ihn durchströmte wie eine wunderbare Wärme, als ob ihn die Flügel eines himmlischen Beschützers umfassten, einfach eines guten Freundes Zuneigung.


     


    Wohltuende Wärme, starke Freude, und eine neue, innerliche Kraft erfüllten ihn und er stand auf und wollte gerne mit diesem Wohltäter fortgehen. Ein Nebel voller Glück spülte alle Bedenken weg und ließen ihn lächelnd an der Seite dieses Mannes torkeln und taumeln, stolpern und schwanken, bis sein Kreislauf erstarkte und er wieder kräftigere Schritte machen konnte.


     

  


  
     


    Kapitel 32


     


    Wolf Hammer betrachtete Herrn Alexander Unter, den Geschäftsführer des Freiburger Bauunternehmers, von der Seite. Längst hatte Wolf seine Kreislaufprobleme überwunden und auch sein Geist arbeitete wieder klarer. Wie hatte er eigentlich diesen energischen und absolut vorbildhaften Menschen so ablehnen können? In einer winzigen Ecke seines Bewusstseins meldete sich ein ganz leises Stimmchen. Fast hätte er es überhört, aber es schien wichtig zu sein. Er konzentrierte sich, und dann verstand er. „Du bist hypnotisiert!“, sagte es. „Befolge weiter was er sagt, aber bleibe klar!“


     


    Der dünne Mann säuselte ihn wieder an: „Helfen Sie mir mal! Greifen Sie mir in die Seitentasche, ich komm nicht ran!“ Wolf tat wie ihm geheißen. Er spürte etwas Schweres, Metallisches, Warmes, vielleicht kam der Zopfträger nicht an sein Handy heran. Wolf zog es raus. Der dünne Mann griff schnell nach dem Gegenstand in Wolfs Hand. Entsetzt sah Wolf, dass es eine Waffe war, aber im selben Augenblick löste sich ein Schuss.


     


    Der Schock hatte Wolf aus dem Bann gelöst, und er sah wieder klar. Sie waren anscheinend auf der Freifläche vor der Villa in Richtung der Einfahrt gewandert. Die Morgensonne war gerade über den Berg gestiegen und ließ den gepflegten Rasen neongrün leuchten, was zusammen mit den spiegelnden Ziegeln des Wärterhäuschens eine beeindruckende Vision des Wohlstandes ergab. Der Schuss hallte noch in den Bäumen, als Wolf die Leute sah, die aus den dunklen Limousinen stiegen, die im Schatten der Bäume angehalten hatten.


     


    Einer der Gestalten sprang noch mal in das Auto, griff sich ein Megafon und plärrte: „Lassen Sie die Waffe fallen! Hier spricht die Polizei!“ Wolf, dessen Hand immer noch von einem eisernen Griff umklammert wurde, konnte dem Befehl nicht folgen. Beider Arme wiesen gestreckt zum Himmel. Die kleine Menschenmenge sah deutlich, wie der Arm des Mordschützen von dem Bauunternehmer, sicherlich in Notwehr, herum gerissen wurde. Ein Beamter war inzwischen mit gezückter Dienstwaffe ins Wärterhäuschen gegangen. Er kam wieder heraus und näherte sich dem Mann mit dem Megafon.


     


    „Es ist, wie der Anrufer sagte. Der Mann von dem privaten Sicherheitsdienst wurde von dem Angreifer angeschossen. Ich habe einen Notarzt verständigt. Soll ich auch die Spurensicherung anfordern?“ Der Beamte ließ sein Megafon sinken. „Ja, schnell, und Verstärkung. so wie der mit der Waffe rumfuchtelt, da könnte es weitere Verletzte geben. Scharfschützen vielleicht, das könnte uns helfen. Inzwischen setze ich auf Verhandlungen!“ Er griff wieder zum Megafon.


     


    „Hier spricht die Polizei! Lassen Sie die Waffe fallen!“ Der eiserne Griff um Wolfs Hand löste sich, doch bevor er etwas unternehmen konnte, zischte die befehlende Stimme des Bauunternehmers in sein Ohr: „Lassen Sie jetzt die Waffe los, und ich werde Sie den Behörden übergeben, wo Sie dann Ihr Geständnis ablegen können!“ Wolf Hammer erinnerte sich den Rat der kleinen, leisen, aber eminent wichtigen inneren Stimme und tat wie ihm befohlen.


     


    ***


     


    Wolf saß im Inneren eines kleinen Polizeibusses. Seine Handgelenke waren mit Handschellen gesichert, und eine dünne Kette verband diese mit den Fußfesseln. Zusätzlich war er noch an den Boden des Fahrzeuges gekettet. Er hatte durch die Verhaftung kleinere Schäden erlitten, aber nichts Ernstes. Glück gehabt. Vor ihm lag sein Vernehmungsprotokoll. „Eine einzige Lügengeschichte, wie haben Sie sich das nur ausgedacht?“ Anscheinend hatte Herr Unter eine andere Version abgeliefert. Der dünne Mann wurde gerade vom Spurensicherungsdienst auf Schmauchspuren untersucht. Wolf hatte das schon hinter sich. Die Männer in ihren weißen Ganzkörperanzügen hatten bestimmt die Spuren gefunden, die von der Schusswaffe auf seinen Arm geraten waren. Auch bei dem Bauunternehmer fanden sich solche Spuren. Wenn er noch die Überwachungskameras zerstört oder sonst wie deaktiviert hatte, wies alles auf Wolf. Keine Chance.


     


    Er warf nochmals einen Blick auf sein Protokoll. Was soll’s, da hatte er genau beschrieben, wie das außergewöhnliche Belohnungs-System des Bauunternehmers aufgebaut war, zusammen mit seinen Beteiligungen an Spielcasinos war das eine unauffällige, aber effiziente Geldwäschemaschine. Die Bestechungen waren nicht nachweisbar, denn Hinweise auf mögliche Gewinne konnten ja aus Prinzip nicht glaubhaft sein.


     


    Nur der glückliche Gewinner konnte sich später an den Hinweis erinnern, und wollte gerne noch mal so schöne Gewinne machen. Dieses Belohnungsmodell erklärte auch, wie höchste Freiburger Kreise in diesen Strudel weitverzweigter Korruption geraten waren. Die Bevorzugung des Unternehmers bei Ausschreibungen war nicht an direkte Zahlungen gebunden und hinterließ so keine Spuren.


     


    Seine Theorie schien ihm selbst so wachsweich zu sein, dass sich Wolf jetzt Vorwürfe machte, all dies überhaupt erwähnt zu haben. Auf jeden Fall schützte ihn das nicht vor einer Anklage wegen bewaffneten Raubüberfalls mit Körperverletzung, und wenn der Wächter etwa starb, hatte er eine Mordanklage zu befürchten. Auf einen Hinweis, dass der dünne Mann der gesuchte Massenmörder sein könnte, verzichtete Wolf ganz. Er wusste, dass seine innere Stimme recht hatte, deshalb unternahm er nichts.


     


    Der Beamte ließ ihn unterschreiben, warf die Papiere in seine Aktentasche und schloss die Schiebetüre. Wolf wurde ins Untersuchungsgefängnis gefahren. Es verlief alles wie damals, als er hier einen Besuch abstattete, nur würde er jetzt eine Weile drin bleiben müssen. Seine schwarze Wächterkleidung wurde ihm abgenommen und in Plastiksäcke gelegt. Ein anderer Beamter nahm sie an sich, es war Beweismaterial.


     


    Endlich waren die Formalitäten erledigt, und er wurde in eine Zelle gebracht. Seit langem hatte er nichts mehr gegessen, das kam ihm jetzt als Vorteil vor. Er würde sich umso besser auf seine Aufgabe konzentrieren können. Die anderen Zellenbewohner störten ihn nicht. Er hatte sie begrüßt, aber kaum wahrgenommen. Seine Stimme hatte dafür gesorgt, dass sie ebenfalls ausruhten. In der Zelle herrschte bald eine wohltuende Stille, alle lagen auf ihre Pritschen und atmeten tief und gleichmäßig.


     


    Wolfs Gehirn schwang in Alphawellen, die sich in der engen Zelle ausbreiteten. Die tiefen Schwingungen teilten sich den anderen mit,  jetzt meditierten auch sie. Wolf hatte sich seine Zellengenossen nicht genau angesehen, aber jetzt spürte er ihre Wesenheit, ohne die Augen öffnen zu müssen. Der kleine Vietnamese war, genau wie der junge Türke, ein Gefangener. Innerlich aber waren sie beide frei. Der Bodhi befand sich in ritueller Reinheit, er hatte gefastet und sich gewaschen, jetzt lag er da und meditierte. Für ihn klangen die Alphawellen, die Wolf aussandte, wie die tiefen und gebieterischen Klänge einer bronzenen Dong-Son-Trommel.


     


    Der Sufi dagegen spürte der Tariqa nach und war auf dem Weg zur Einheit. Er hörte das rhythmische Schlagen der Derwisch-Trommel, eine flache Rahmentrommel, wie sie auch indianische Weise benutzen. Wolf fühlte seinen inneren Trommelschlag mehr als er ihn hörte und verband ihn mit dem, was die beiden hörten. Wolf nahm sie als Kameraden wahr und bereitete mit ihnen zusammen seine schamanische Reise vor. Im Unterschied zu seinen Kameraden ging sein Vorhaben aber weit über eine bloße Meditation hinaus. Seine Körpertemperatur war extrem niedrig, sein Herzschlag verlangsamte sich und war, wie auch seine Atmung, kaum noch wahrnehmbar. Ein herbeigerufener Notarzt hätte sofort eine Reanimation eingeleitet. 


     


    Innerlich jedoch war nur noch Schauen angesagt. Einem geführten Wachtraum ähnlich, konnte Wolf außer Staunen noch die Aufmerksamkeit ausrichten, etwa um sich blicken; und die Richtung der Reise bestimmen. Auch in der Zeit. Denn jetzt ging es rückwärts. Zusammen mit den Ahnen des Vietnamesen ging er zurück in die Ära der Jäger und Sammler, Zehntausend, zwanzigtausend Jahre zogen vorbei, und Wolf lernte, wie die geheiligten Pflanzen angewendet wurden. Von dem sufischen Erbe wurden vor-islamische Erfahrungen mitgeteilt, die eine Verbindung mit den Naturgeistern ermöglichten.


     


    Aus Wolfs Innerem kam die kleine Stimme, die ihn bis hierher geführt hatte. Wolf wusste nicht, wer da sprach. Kam es wirklich aus seinem Inneren, oder gar von außen, und wenn ja, wer war das? Sein Schutzgeist hatte ihn ja bei der letzten Reise vorzeitig verlassen, und es war unklar, ob das Stimmchen ihm wirklich helfen konnte.


     


    Als ob es das mitgehört hätte, erklang wieder der leise Ratgeber. „Erinnerst du dich an den Nordwind, wie du die Dunkle Kraft nennst?“ Die Stimme wartete, während Wolf nachdachte. Da war etwas gewesen, vor langer Zeit. Wolf nickte und antwortete: „Das ist mein kosmischer Verfolger. Der Nordwind ist mein Feind, er findet immer wieder Individuen, die seinem Willen ergeben sind, und führt diese irdischen Verfolger an.“ Das innere Stimmchen wurde jetzt intensiver. Es fragte: „Willst du ihn sehen?“ Wolf erschrak. Die wahre, furchtbare Gestalt des Dämons anzuschauen würde er nicht ertragen können. Doch da war noch etwas. Das Verführerische, das Lockende. Das Stimmchen lachte jetzt. Lachte es ihn aus? Was hatte er übersehen? War da noch was?


     


    Er dachte nach. Sein Bewusstsein war jetzt fast ausgelöscht, diese Resultierende war ja ohnehin nur ein Prisma, die Spitze eines Eisberges, er brauchte es nicht, er schaute nur. Er betrachtete, was ihm gezeigt wurde. Die Dunkelheit wuchs. Er sah die Milchstraße, eine Spirale, die sich endlos drehte, während sie sich, unmerklich nur, vorwärts bewegte. Und als er genauer hinsah, entdeckte er einen Stern. Der war nahe dem Wandelstern, und er verführte. Und er hatte Kraft. Die innere Kraft einiger Sektenführer kommt von eben diesem Dämonenstern, während der Geblendete meint, von heiligen Kräften geführt zu werden.


     


    Die Musik der Trommeln war zu einem Hintergrundgeräusch geworden, das ihm Sicherheit, Ruhe und Kraft gab. Dass seine Gefährten in diesem Leben Fehlgeleitete waren, störte ihn nicht. Ihre Seelen standen ihm auf dieser kosmischen Reise bei, das allein zählte. Das Stimmchen wollte ihn auf eine Spur führen, aber was war es nur? Er dachte nach. Da war etwas gewesen. Aber das ging doch nicht! Er rief es laut: „Das Ding hätte mich fast getötet!“


     


     

  


  
    Kapitel 33


     


    Helena Petrowna, ehemals Mitglied der inzwischen aufgelösten Sondereinsatzgruppe “Dreisam Killer” der Freiburger Kriminalpolizei, vermisste ihre Freundin Miriam Süßbach-Primavera sehr. Sie musste etwas tun! Obwohl Miriam mehr im Internet gewesen war als mit ihr zusammen, hatte sich Helena an die elegante junge Frau gewöhnt und wollte ihr helfen. Internet! Das war das Stichwort. Sie öffnete ihren Laptop und setzte einen kurzen Text auf, als Bildunterschrift unter einem Schnappschuss von Miriam.


     


    Alle ihre Facebook-Freunde Freunde sollten noch am selben Abend zusammenkommen. Wer keine Zeit hatte, sollte sich innerlich als zugehörig empfinden, und als Treffpunkt machte sie den Freiburger Münsterplatz aus – wenn’s regnet, im Münster. Wichtig war ihr, dass sie die Freunde und weitläufig Bekannten bat, die Nachricht weiter zu geben. Und das hatte geklappt, aus der kleinen Versammlung wurde eine regelrechte Facebook-Party.


     


    Als sie auf dem Münsterplatz eintraf, war sie von der großen Menschenmenge überrascht. Es herrschte Partystimmung und immer neue Studenten gesellten sich zu dem ausgelassenen Treiben hinzu, tranken Bier, aßen Eis und luden per SMS ihre Freunde ein. Stolz sah sie sich um – es hatte geklappt!“


     


    Im Freiburger Münster war jetzt fast der gesamte Esoterik-Kurs Wolf Hammers versammelt. Helena hatte die Kursteilnehmer hinein gebeten, um mehr Ruhe zu haben und damit man sich besser konzentrieren könne. Sie erklärte den Schülern des abwesenden Meisters ihr Anliegen, die Suche nach der vermissten Miriam.


     


    Sie kam sich vor wie ein Vortragsredner und musste an Wolf Hammer denken, als sie vor die Zuhörer trat. „Wir sind heute aus einem tragischen Grund zusammen gekommen.“ sagte sie laut, denn mit den Esoterik-Schülern waren auch viele von den Facebook-Freunden mit ins Münster gekommen. Dann fuhr sie fort:


     


    „Der eigentliche Name der Freiburger Kathedrale ist Münster Unserer Lieben Frau. Die katholische Kirche beschreibt Maria als ihren Morgenstern, stella matutina; der Teufel hingegen wird als der gefallene Morgenstern bezeichnet.


     


    Bernhard von Clairvaux sagt über die Himmelskönigin: Sie ist jener hehre Stern, aufgegangen aus Jakob, dessen Strahl die ganze Welt erleuchtet, dessen Glanz die Himmel überstrahlt, die Tiefen durchdringt und alle Lande erhellt.


     


    Der Name Maria entspricht dem Namen Mirjam, zu Deutsch Miriam, und könnte in etwa die „widerspenstige Fürstin“ bedeuten. Die Sternengöttin ist auch eine Erdmutter, sie gebietet in den Tiefen der Erde den dort fließenden Wassern und ist, neben dem Erzengel Michael, auch eine Drachentöterin.


     


    Man macht sich gerne heute über die laienhaften und unzivilisierten Vorstellungen unserer Vorfahren lustig. Magisches Denken und allgemeine Primitivität wird ihnen vorgeworfen. Die Abbildungen von Göttern und Dämonen wirken kindlich und lustig, was einst Schrecken erregte, wirkt heute lächerlich. Heute beten wir um Miriam, wir bitten auch ihre Namenspatronin Maria um ihre Hilfe, und wir kämpfen gemeinsam gegen einen Unhold, der meine Freundin Miriam in seinen Klauen hält. Diese dämonischen Kraft ist nichts Lächerliches, im Gegenteil: Sie stellt eine sehr reale Bedrohung dar und nur gemeinsam können und werden wir gegen sie gewinnen!“


     


    Im Halbdunkel des hohen, trotz der vielen farbigen Fenster etwas düsteren Kirchenraumes brannten nicht nur die vielen Devotionalien-Kerzchen vor Himmelskönigin, auch die Smartphones der Facebook-Fans glühten geisterhaft, zuckten manchmal hell auf, und erstarben mitunter in einem Funkenmeer.


     


    Die Stimme von Helena hallte in dem weiten Raum lange nach. Langsam wurde es ruhiger. Viele der Fans hatten ihre Smartphone-Kameras eingeschaltet und machten kleine Videofilme von Helenas leidenschaftlichem Appell, die live ins Internet gestellt wurden. Sie befand sich im Zentrum des Gebäudes, über ihr erhob sich die Mittelkuppel.


     


    Helena sah geradeaus vor sich, über dem Eingangsportal, eine Statue der Maria, die ihren Leib zu einer eleganten S-Kurve gebogen hatte. An einem der dicken Pfeiler, die das Gewölbe  stützten, befand sich eine weitere Marienstatue, die von Hunderten kleiner Teelichte flackernd beleuchtet wurde. Helena winkte einige ihrer Freunde zu sich und hielt sie bei der Hand. Das machten jetzt auch die anderen Zuhörer, und langsam wurde es ganz still im Münster.


     


    Übers Internet hatten dies auch die draußen Feiernden mitbekommen, und auch dort herrschte bald ein ergriffenes Schweigen. Selbst im Netz wurde es ruhig, alles lauschte Helenas Worten, und wer niemanden zum Händehalten fand, verschränkte die Finger, und alle beteten.


     


    ***


     


    Wolf Hammer befand sich in einer besonderen Situation. Er hatte geglaubt, dass er seine Schamanische Reise alleine antreten musste, begleitet nur von seinen zwei Zellengenossen. Jetzt spürte er unerwartet Auftrieb. Die Massen der Fans, die alle dasselbe dachten, fühlten, und glaubten, gaben ihm eine ungeheure Kraft.


     


    Er wusste nicht, dass auch Duft-Michel eine Nachricht bekommen hatte. Daraufhin klemmte sich sein Freund ans Telefon und benachrichtigte alle seine Freunde, die kein Internet hatten. Was keiner wusste – unter den Freunden war auch ein Mann, der zum Männerwerk gehörte. In Maria Lindenberg bei St. Peter, nahe Freiburg, wurde seit den Fünfzigerjahren ununterbrochen gebetet. Und keines der Gebete drehte sich um einen Lottogewinn oder um sonstige kleinliche Eigenvorteile, nein, es wurde zu Ehren der Maria gebetet. Heute wurde zusätzlich auch noch für Miriam gebetet.


     


    Ein klein wenig ähnelte Wolfs innere Reise auch einem Traum, er konnte sich gedankenschnell fortbewegen, und auch die Zeit hatte keine Schranken mehr für ihn. Zu den wie lebensecht empfundenen Visionen gehörten aber auch Personen, und dies im weitesten Sinne. Als glücklichen Umstand wertete er, dass sein Totemtier, der Habicht, wieder aufgetaucht war. Leider hatte dieser freche kleine Kerl seine Drohung wahrgemacht: Die Tötungsmaschine, einem Golem ähnlich, schwebte fauchend neben dem kleinen Vogel mit der winzigen Stimme. „Den habe ich im Tunnel bei Waldkirch gefunden!“ triumphierte der Habicht. „Da hat er gepennt und auf weitere Aufträge gewartet. Wir werden ihn mitnehmen!“ 


     


    Wolf erinnerte sich an die Diamantfäden, die damals so schmerzhaft in sein Gehirn geschnitten hatten, und wie knapp er in dem New Yorker Hotel dem Tode entronnen war. Es war ihm nicht wohl, das Ungeheuer so nahe zu wissen. Groß wie ein Kühlschrank, glibberig wie eine Qualle, und lärmend wie eine Klimaanlage, dabei so intelligent wie ein Staubsauger-Roboter.


     


    „Los geht’s!“ rief das Vögelchen. „Wohin?“ fragte Wolf. Dann spürte er die Anwesenheit der beiden Mitgefangenen, vielmehr der Seelen ihrer Ahnen. Die Verbindung zu den Pflanzen durch die Ahnen des Vietnamesen ergab nämlich die Verbindung zu den Schutzheiligen oder Göttern der jeweiligen Pflanze, während der Sufi die Naturgeister, also die Wesen der wilden Pflanzen herbei gerufen hatte. Pflanzen aber senken ihre Wurzeln ins Wasser, und damit war die Verbindung zu einer universellen Naturkraft gegeben.


     


    Der dünne Mann hatte durch das ungehemmte Ausleben seiner Sexualkraft und das Töten unschuldiger Frauen eine gewaltige Schuld auf sich geladen, die Erde selbst schrie auf, und das Blut weinte. Aber er war unter der Erde, und nahe dem Wasser. Die ungezählten Menschen, die gemeinsam ihre Energie sammelten und beteten, hatten Wirkung gezeigt. Denn die Himmel antworteten. Die Gezeiten atmen unter der Wirkung des Mondes, die Wasser gehorchen der Himmelskönigin, und die Hilfe war nahe.


     


    Wolf Hammer lag auf seiner Pritsche, er schien gelähmt zu sein, mehr tot als lebendig, aber innerlich flog er frei und stob mit seiner kleinen Armada durch Freiburg. Wie eine Hubschrauberflotte tief am Boden einen Angriff fliegt, klebte er fast auf der Höhe der Pflastersteine der verwinkelten Freiburger Gassen, bis er am Schwabentor eine Biegung machte. Tief, tiefer noch, dann zuckten die Gefährten kurz zusammen, als es durch engstehende Gitterstäbe ging. Jetzt waren sie allesamt unter Wasser.


     


    Doch was war das – die Wassertropfen gingen auseinander, ein Strudel bildete sich, und wie ein Maelstrom, den Edgar Allan Poe so beredt geschildert hatte, nahmen die unbändig tosenden Wassermassen die Reisenden in ihre Mitte. Die Reisenden tauchten auf in einem unterirdischen See. Die runden Mauern schienen den glitzernden Käfig in ihren Händen zu halten, beschützen konnten sie die sterbende Insassin nicht.


     


    ***


     


    Miriam war klinisch tot. Ihre Körperfunktionen waren nahe Null. Ihr Gehirn hatte nur noch ein wenig Sauerstoff, und die das Überleben sichernde Zuckerzufuhr war seit einigen Minuten so stark abgesunken, dass das Schlimmste befürchtet werden musste. Der dünne Mann stieß mit seinem Zeigefinger immer wieder auf die Stellen an seinen Monitor-Bildschirmen, die das Stillstehen aller Funktionen seines Opfers anzeigten, als ob er dadurch eine Wiederbelebung durchführen könnte.


     


    Der dünne Mann riss sich die matt spiegelnde Videobrille vom Kopf, zerrte die elektronische Massagevorrichtung von seinem Schoß und wollte gerade das Programm für das Säubern des Käfigs starten, als die Hölle losbrach. Das zweite große Wasserbecken, das ihm als Reservoir für das angesammelte Wasser diente, war nur durch ein Stahltor von dem ruhigen Becken entfernt, über dem der Käfig schwebte. Und normalerweise zog er das Tor an Ketten Millimeter für Millimeter in die Höhe, um die Leichen und den Schmutz seiner Opfer zu entfernen und sie in die Dreisam zu spülen, auch wenn es gerade kein Hochwasser gab.


     


    Das massive Metalltor war anscheinend aus der Verankerung gerissen worden und hatte die Wassermassen ungehemmt in das große, ruhige Becken strömen lassen. Der Käfig schwankte wild, und die Klinken barsten, so dass sich die Käfigwand öffnete. Die Riemen konnten dem Wasserdruck nicht standhalten, der leblose Körper der Polizistin wurde in die Tiefe geschwemmt. Wolf sah, wie der dünne Mann von seinen Computern aufsprang, dann war der Golem über ihm.


     


     

  


  
    Kapitel 34


     


    Wolf Hammer schickte einen lautlosen Schrei zu seinem Schutzgeist, dem kleinen Habicht. Der jedoch blieb ganz cool. Jetzt sah Wolf, wie der Golem seine Diamantfühler ausstreckte und sanft, ganz sanft, den dünnen Mann aus dem tosenden Wasser hob.


     


    Inzwischen war der größte Teil des zweiten Reservoirs leer und die grausame Kraft der Wassermassen ließ langsam nach. An die Stelle, wo die Werkbank gestanden hatte, ließ der Golem den schlaffen Körper des Zopfträgers niedersinken.


     


    Von dem scheinbar erhöhten Standpunkt der Seele von Wolf Hammer aus konnte er gerade noch erkennen, wie der ebenso leblose Körper von Miriam unter die wirbelnden Wasserstrudel gezogen wurde. Hilflos musste er zusehen, und er wünschte sich, dass er auch hier Hände und Füße hätte, aber er war ja auf einer Geistreise.


     


    Er hatte keine Bewegung gespürt, plötzlich befand er sich oben an der Decke seiner Zelle und schaute von oben auf seinen eigenen Körper herab. Wie konnte dieser Kerl da unten so einen friedlichen Gesichtsausdruck haben! Dann war seine Seele auch schon wieder wo sie hin gehörte und er konnte nachdenken. Er versuchte es aber noch ein einziges Mal, wieder nach innen, wieder in die schamanische Reise zu gelangen. Umsonst, etwas hielt ihn zurück, ein Gedanke nahm sein Augenmerk gefangen. Er dachte über seine Symbionten nach. In seinem Darm befanden sich kiloweise Bakterien, die ihm halfen, seine Nahrung zu verdauen.


     


    Manchmal verhalten sich Bakterien wie soziale Lebewesen. Nach Ansicht vieler Biologen[15] sind „Bakterien die ursprünglichsten Lebensformen; eukaryotische Zellen[16] wie unsere eigenen stammen danach von uralten Bakterienkolonien ab. Die ältesten makroskopischen, mehrzelligen, eukaryotischen Fossilien sind 2,1 Mrd. Jahre alt. Damit sind einzellige eukaryotische Ursprünge noch älter. So betrachtet, sind wir Menschen vielleicht nur ‚Raumschiffe’ für Bakterien.


     


    Bakterien und fast alle anderen Lebewesen werden ständig von Viren angegriffen. Viren, die Bakterien befallen, nennt man Bakteriophagen. Möglicherweise stammen die Viren ursprünglich von zelleigenen DNA-Abschnitten ab, die sich sowohl innerhalb der Chromosomen als auch zwischen ihnen bewegen konnten.


     


    Im Grunde sind Viren vagabundierende Segmente genetischen Materials, die gelernt haben, ‚den Raumanzug anzulegen’ und die Zelle zu verlassen.“ Wir Menschen enthalten sowohl Bakterien als auch Viren. Beide sind uralt[17]. Wenn Bakterien soziale Netzwerke bilden, sind sie mit neuronalen Netzmustern vergleichbar.


     


    Die Knoten oder Neuronen in einem Netzwerk führen zu neuronalen Netzmustern, führen die Ergebnisse jeder Netzwerktätigkeit per Rückkopplung wieder zu den Knoten. Das führt für jeden Knoten und insbesondere für das ganze Netz zu gesteigerter Effizienz.


     


    Gene sind Knoten im Genom, sie konkurrieren und kooperieren, um sich in die nächste Generation fortzupflanzen. Individuen sind Knoten in einer Spezies, und Spezies sind Knoten in einem Ökosystem. Die Gene, ob es unsere sind, oder die von Bakterien oder auch von Viren, sind als Ganzes einem Individuum vergleichbar, und als einzige Lebensform im gesamten Universum sind sie unsterblich.


     


    Hierhin ging die innere Reise von Wolf Hammer, in Zeiten, die von der Jetztzeit Milliarden von Jahren entfernt sind, und die dennoch in seinem Inneren, und eben auch in unserem Inneren, zu unserer Zeit parallel verläuft. Der Geist des Genoms[18] ist vergleichbar mit der Gaia-Theorie oder dem Geist des Universums, der ebenso unzugänglich ist. Er nimmt sich selbst wahr und bestimmt den Verlauf seiner eigenen Evolution.


     


    Einen Moment lang nur hatte Wolf seine Aufmerksamkeit nicht auf den einen, inneren Punkt konzentriert, da berührte etwas Großes, Körperloses, Gewaltiges, seine Seele.


     


    ***


     


    Als Miriams lebloser Körper aus dem silbernen Käfig geschleudert wurde, fiel sie in die schäumenden Fluten des geborstenen Wasserspeichers, der sie in rasender Geschwindigkeit durch das große Betonrohr dem Gitter zu trug, das den Ausgang zur Dreisam versperrte und das sie in Stücke schneiden würde.


     


    Jedes einzelne Molekül von Wasser ist ein magnetisierbarer Dipol, und es ist schwer. Hat Wasser Intelligenz? Es ist, genau wie Blut, ein besonderer Saft, und es untersteht der Himmelskönigin. Die Gebete hatte gewirkt, das Wasser, und zwar jeder einzelne Tropfen, umfing und trug Miriams Körper und ließ ihn schlangengleich sich winden um jeden Stein, um jede Unebenheit herum.


     


    Gleich musste das massive Gitter kommen, jetzt war es da, und jetzt schien es, als ob sie erwachte. Auch Miriams Blut enthielt Wasser, und es wurde aktiviert. Miriam kam ein wenig aus der tiefen Trance, in die sie sich selbst versetzt hatte, um dem Mörder zu entgehen. Nur ein klein wenig, doch das genügte, um die kleinen Bewegungen zu machen, fast unbewusst, um ohne Beschädigung durch das Gitter zu gelangen.


     


    Draußen warteten noch viele Gefahren. Spitze Steine drohten, ihr dem Schädel zu zerschmettern, doch schoben die Tropfen, zu weichen Kissen geballt, jedes Mal ihren Kopf zur Seite, etwas hoch, und drüber war sie. Jetzt atmete sie wieder, jetzt öffnete sie ihre Augen, und jetzt kroch sie ans Ufer der Dreisam, erschöpft, zu Tode erschöpft, aber am Leben.


     


    ***


     


    Wen das Innere besucht, der weiß nicht, ob die Stimme aus ihm selber spricht oder ob es etwas, oder Jemand, von außen ist. Das kann nicht entschieden werden. Es ist aber eine innere Wahrheit in jedem solchen Erlebnis, sagt Carl Gustav Jung. Wolf war das egal, er beobachtete nur und urteilte nicht. Er hörte zu. Es war ihm nicht erlaubt, zu richten. Es war ihm gegeben, zu betrachten. Und er sah.


     


     


    ***


     


    Der Golem hatte sich nicht auf den Serienmörder gestürzt, um ihn zu richten, sich etwa zu rächen, ihn zu töten, sondern um ihn trotz der bedrohlichen Wassermassen am Leben zu erhalten. Es kam aber eine große, ungeheure Gestalt zum Vorschein. Die Gene sind winzig, ihr Geist ist, einem Dibbuk gleich, riesig. Und es sind viele. Und nicht alle sind freundlich. Symbiose findet statt, aber auch Mord. Langsamer Mord. Ein Dämon fragt nicht, und obwohl er nur so viel Macht hat, wie wir ihm geben – manchmal geben wir ihm viel Macht – dann drückt er zu, und sein Griff um unseren Hals kann nur immer fester werden, niemals lockerer.


     


    Als Miriam den Serienmörder traf, dessen scheinbare Lichtgestalt wahrnahm und von dessen gewaltiger Aura völlig gefangen genommen wurde, war sie von der Tagseite des Dämons geblendet. Auch Wolf Hammer hatte die verführerische Seite des diesen Serienmörders beherrschenden Dämons kennen gelernt.


     


    Jetzt sah Wolf Hammer die wahre Gestalt des Dämons. Die Alten hatten vierflügelige, Stierkörpern ähnliche Wesen mit Löwenfüßen gestaltet. Heute lacht man über so viel Naivität, aber Wolf hörte ihn schnauben, sah das Fell über zuckenden Muskeln vibrieren, hörte den behaarten Schwanz peitschend durch die singende Luft schnellen, blickte schreckenstarr in das blutunterlaufene Auge, das ihn fixierte, starr vor Hass, unbändig in seiner Kraft.


     


    Und er roch ihn. Der Dämon hatte sich in seinem Urin gewälzt, er hatte sich sein eigenes Sperma auf den Bauch geschmiert, und der Schwanz hatte seinen Kot auf dem gesamten Hinterteil verstreut. Dazu kam die urtümliche und Galaxien ausfüllende Aura, die alleine schon töten konnte. In den Sternenwelten war es ein schwarzer Nebel, der ganze Galaxienhaufen versteckte, in den inneren Welten war es ein neuronales Netz von Bakterien, die einen Film bildeten, den kein Antibiotikum vernichten konnte.


     


    Wolf zitterte. Dies war der Nordwind, der ihm ans Leben wollte, so lange er denken konnte. Und damit war nicht sein eigener kleiner Körper oder gar seine kleine Seele gemeint, nein, seine gesamte Kette von Vorfahren hatte sich vor diesem Dibbuk geduckt.


     


    Und doch, er wusste. Und er glaubte. Denn er war ein Mensch. Und ein Mensch steht höher als ein Engel. Und noch höher als ein Dämon, natürlich. Er musste es nur wissen. Jetzt. Bevor er starb. Er hätte es nicht geschafft, wenn es nicht seine lebendige Gemeinde auch gewusst hätte. Die Betenden hatten einen Kraftring geschaffen, eine Hilfe, die höchste Helfer mit in den Kreis gewinnen konnte, und so wurden Miriam und auch der Serienmörder gerettet.


     


    Der dünne Mann zitterte. Er betete, was er jahrelang nicht mehr getan hatte. Und er bereute. Nichts konnte er gut machen, nichts würde je wieder so, wie es war. Und doch wurde ihm verziehen. Seine innere Wahrheit war nur ihm zugänglich. Nach außen hin wirkte er wie ein Kranker, ob er als zurechnungsfähig gelten konnte, würde überprüft werden, doch das war nicht wesentlich. Ob in der Psychiatrie, ob im Gefängnis, er war in seiner inneren Zelle, genau wie ein Mönch, und da gehörte er hin. Dort allein war er nicht einsam. Er war da.


     


    Die bunt zusammen gewürfelte Gemeinde hatte das Freiburger Münster verlassen. Einige Studenten waren noch in ein Café, das an der Dreisam lag, gegangen. Das Ufer wurde von den Laternen gut beleuchtet, und so kam es, dass sie fast über eine leblose Person stolperten.  Es war Miriam. Sie lag am Ufer der Dreisam, hatte die Augen geschlossen, und ruhte. Sie würde wieder gesunden, aber ob sie je wieder Polizeiarbeit machen konnte?


     


     


     

  


  
    Kapitel 35


     


    Wolf Hammer wurde zum Direktor bestellt. Das klang wie früher, als er noch zur Schule ging. Er erinnerte sich noch gut. Am letzten Tag vor den Ferien, schon rannten alle Schüler davon, wusste er auf einmal nicht mehr, wann er denn nach den Ferien wieder kommen müsste. Da kam ihm der Direktor entgegen. „Kann ich Sie bitte etwas fragen?“ Aber da verstummte er auch schon wieder, denn der dumme Mann hatte mit „Ja!“ geantwortet und war grinsend weiter gegangen.


     


    Im Besucherzimmer angekommen, wurde er angekettet und mit Handschellen versehen. Die eintretende hünenhafte Gestalt der stählernen, militärisch kurzhaarigen Direktors kam ihm irgendwie bekannt vor. War es der kalte Blick seiner Augen? Oder die eisige Stimmung, die der Mann verbreitete? Es schien merklich kühler im Raum geworden zu sein, seit der Mann mit den ungeheuer starken Unterarmen, die sein weißes Oberhemd fast zu sprengen drohten, wortlos auf einen am Boden angeschraubten Stuhl Platz genommen hatte. Von seinem massigen Gegenüber nur durch einen schmalen Schreibtisch getrennt, lehnte Wolf sich mit klirrenden Fesseln zurück.


     


    Ein wie ein Faktotum wirkender, grauer und stiller Mann schob sich zögernd in das fast unmöblierte Zimmer. Er nahm unaufgefordert auf dem zweiten Stuhl gegenüber Wolf Platz und sagte nichts. Eine Weile herrschte eine unangenehme Stille im Raum. Dann öffnete sich wieder die Türe und Kommissar Wolff trat ein. „Aha, der Polizeipräsident ist da, jetzt konn’s jo glie los gonge!“ witzelte der Direktor. Der Scherz misslang. Wolff pflanzte sich neben Wolf und sagte nichts.


     


    Es fiel Wolf auf, dass keiner der Besucher irgendein Papier, oder auch nur einen Kuli dabei hatte. War das jetzt inoffiziell? Auf einmal merkte er, wie seine Muskeln an den Kinnbacken sich total verspannten. Seine Hände zitterten, dass sogar seine Handfesseln begannen, leise zu klirren. Er versuchte seinen Zorn zu unterdrücken, aber es wurde immer schlimmer.


     


    Der Direktor faselte etwas von der Pflicht zur Mitarbeit an der Aufklärung eines Verbrechens, aber Wolf hörte schon nicht mehr hin. Wenn er sich den Kerl noch dicker vorstellte, noch jünger, noch mehr Haare, dann – da hatte er es. „Du bist genau so groß wie dieser Depp, dieser Deppar  Dieou, genau so fett, und genau so blöd!“ Der Direktor war zu verblüfft um zu reagieren. Wolf kam jetzt in Fahrt: „Ich kenne dich, das war genau hier, in diesem Laden, in einem etwas größeren Konferenzraum, das war Anfang der Siebzigerjahre.


     


    Ich kam gerade vom Bund, wusste nicht was tun, und du auch nicht, da saßen wir mit anderen noch und füllten diese Psychologenzettel aus. Da riefst du auf einmal den Offiziellen an und meintest, sie sollten dich halt nehmen, und den Psychologiescheiß lassen. Wenn du was schreiben wolltest, würdest du den Schreibdienst in Anspruch nehmen. Anscheinend hat es ja geklappt, denn du bist noch immer hier. Bei mir hatte es damals nicht geklappt, aber ich bin jetzt trotzdem hier!“


     


    Kommissar Wolff meinte mit beschwichtigender Stimme, ob Wolf eventuell den Aufenthaltsort der Person mitteilen könne, die ihn damals angezeigt hatte. Es seien da noch ein paar Fragen – doch Wolf geriet immer mehr in Zorn. „Wenn ihr Deppen was von mir wollt, seid ihr schief gewickelt. Lasst meine Zellennachbarn sofort frei! Tolle Kerle! Wenn ihr sie belangen wollt, lasst den Quatsch!


     


    „Wir haben nicht die Befugnis...“ meldete sich plötzlich der kleine graue Kerl. „Hast du nicht? Was tust du dann hier?“ Wolf donnerte die Gelenke mit den Handschellen auf den Resopaltisch, dass es schepperte. „Du behinderst die Arbeit der Polizei, du Verfassungsdepp!“ Wolf schaute zu Wolff, und sah, dass dieser minimal nickte. Er musste plötzlich so grinsen, dass er es nicht mehr verkneifen konnte. Gerade noch rechtzeitig riss er die Hände hoch, und klirrend verbargen die Fesseln seine Zufriedenheit.


     


    Wolff gab zu bedenken, dass er zumindest den Aufenthaltsort des mutmaßlichen Serienmörders mitteilen müsse, ansonsten sehe er schwarz für eine baldige Entlassung. Wolf sagte: „Nimm seinen Wohnort.“ Dann schrie er den Verfassungsschutzmann an: „Schreib auf! Oder merk dir’s! Er wird sich freiwillig stellen, der Mann ist fertig!“


     


    Es schien, als ob Miriam noch im Krankenhaus geredet und ihr Wissen den Behörden mitgeteilt hätte. Also war sie doch eine Kämpferin, sie würde durchkommen. Wolf glaubte nicht, dass er sein gesamtes Hintergrundwissen mitteilen müsste, selbst wenn diese verständnislosen Betonköpfe danach fragten. Aber seine Wut ließ ihn nicht los.


     


    „Schon damals hatte ich beim Bund diese Probleme. Nur mit den Rechten. Dann beim Nachrichtendienst. Der war von Rechten nicht durchsetzt, er bestand aus ihnen. Verfolgt wurden die Linken. Bis heute. Was soll das? Dann noch die unabhängige Justiz. Ein Witz. Mich steckt ihr in den Knast, und jetzt wollt ihr von mir wissen, wer es war und wo er ist.“ Er schaute sich um. Schweigen. Dann rief der Direktor nach dem Schließer, und teilte Wolf mit, dass er noch am selben Tag entlassen würde.


     


     


    ***


     


    Der Skandal erschütterte zwar nicht ganz Freiburg, aber in den kostenlosen Blättle wurde schon mal nachgefragt, während sich die etwas offiziellere Zeitung vornehm zurück hielt. Schließlich hatte der Bauunternehmer ja irgendwie seine Aufträge erhalten müssen, da gab es sehr wohl ein Geflecht von Abhängigkeiten, das musste von ganz oben kommen, aber dann auf einer mehr unteren Ebene abgehandelt werden. Kleinköpfchen rollten, nicht Großkopfete.


     


    ***


     


    Aus dem Frühling wurde wieder Sommer, und im Rollen des Jahreskreises, der eigentlich eine kosmische Spirale ist, kam ein Wendepunkt, der fast an derselben Stelle lag, nur etwas weiter vorne. Es drehte sich alles. Auch der Job im Grünkernladen war Geschichte, seine Freundin Irmgard hatte das Ökogeschäft sowie ihr Leben selbst im Griff, und war lautlos aus dem seinen verschwunden. Da wunderte es Wolf, als ihre Freundin, Arlene Drayerich, die Inhaberin von Eco-Delivery, sich bei ihm telefonisch meldete.


     


    Ihre angenehme Stimme tönte vertraut, fast intim, dicht an seinem Ohr. „Hier ist Arlene, ich weiß, dass du und Irmgard nicht mehr zusammen seid, aber kann ich dich trotzdem mal treffen?“ Wolf sagte: „Von mir aus gerne, jetzt gleich? Wohin?“ Sie lud ihn ein zu ihrer Firma in der Güterhallenstraße. Die Gegend um den ehemaligen Freiburger Güterbahnhof war teuer saniert worden, es gab Fitness-Studios, teure Ärzte, und mehrere moderne Wohnsilos für Studenten mit ausreichendem Budget.


     


    Von in ihrem Büro hatte man eine schöne Aussicht auf die dunklen Hügel der Vorberge des Schwarzwaldes, und niemand konnte ahnen, dass an den Grundfesten des Gebäude der Zahn der Zeit nagte. Die unterirdischen Wasseradern waren hier geradezu reißende Flüsse, und  die zerfressenen Grundmauern hatten den Wert des einst vielversprechenden Neubaus stark vermindert.


     


    „Du weißt ja, dass ich Irmgard eine Million Euro habe zukommen lassen?“ fragte Wolf. Arlene nickte und sagte:  „Sie scheint etwas undankbar zu sein, aber ich habe versucht, ihr zu helfen. Leider ist auch unsere Freundschaft in die Brüche gegangen, weil sie einfach die Tatsachen verdreht und mir die Schuld an ihren Fehlinvestitionen gibt. Nicht dass ich keine Fehler machen würde! Hier, dieses Gebäude, es ist am Abnibbeln! Alles Geld, das ich in die Firma investiert hatte, ist zwar nicht verloren, aber langfristig kann ich so keinen Gewinn machen.“


     


    Arlene sah aus, als ob sie jetzt doch eine Zigarette gebrauchen könnte. Doch sie hielt sich gerade noch so zurück. „Gehen wir mal nach draußen?“, fragte Wolf. „Ich habe dir was mitgebracht!“ Arlene schloss ihr Büro ab und sie schauten das Mauerwerk kritisch an. Anhand der dunklen Flecke sah man den beginnenden Schimmelfraß, der bald überhandnehmen würde.


     


    Zweifelnd betrachtete sie Wolf, der in seiner Umhängetasche kramte. Sie war aus gelbem Leder, wie Lehrer sie gerne tragen, und in ihren geräumigen Tiefen barg sie seinen Laptop und diverse metallene Geräte. Zwei Kupferrohre, die wie antike Füllfederhalter aussahen, und einen Armreif, oder so etwas, kamen zum Vorschein. Nochmals grub er in der Tasche herum, dann blitzte ein Dolch auf, ein riesiger Bowie-Knife mit Säge, der in seiner Hand recht gefährlich aussah.


     


    Arlene ging zögernd hinter ihm her, als er zu einem nahen Gebüsch ging. Ein Zweig in genügender Stärke wurde abgesägt, dann angespitzt, und in die Bohrung der Rohre gesteckt. Oben kam der Reif  drauf, er hatte anscheinend so etwas wie ein Gewinde. Nochmals kramte Wolf lange in seiner Tasche herum, dann fand er, was er gesucht hatte, ein weiteres Rohr, das aber an einem Ende ein grobes Innengewinde hatte und am anderen Ende ein noch gröberes Außengewinde.


     


    Arlene fragte sich, ob Wolf noch normal war oder ob die Esoterik, die er lehrte, ihn jetzt selbst erwischt hatte. Als er sein Handy herausholte und telefonierte, verlor sie fast die Geduld mit ihm. „Was machst du eigentlich mit all dem Kram?“ Wolf wirkte zerstreut und murmelte etwas von einem Wünschelrutengänger. Er schaute ins Leere und ging auf und ab, wie ein Bluthund, der die Witterung verloren hatte.


     


    Die Abendsonne zeigte ihr erst goldgelbes, dann rot- und türkisfarbenes Farbenspiel am leicht wolkenbedeckten Himmel und ging dann bei den Vogesen unter. „Grand Ballon!“ murmelte Wolf, dann hörte Arlene ihn so etwas wie „Schweizer Belchen“ brummen und kannte doch nur den deutschen Belchen, den bei Waldkirch. Sie schlug die Arme um sich, ging unruhig auf und ab und wünschte sich, sie hätte diesen merkwürdigen Burschen nie eingeladen. Kein Wunder, das Irmgard Schluss mit ihm gemacht hatte!


     


    Ein Auto hielt neben ihr, und ein Arbeiter der Freiburger Verkehrsbetriebe stieg aus, erkennbar an der Arbeitskleidung und der Wünschelrute, die er unter dem Beifahrersitz hervorgekramt hatte und jetzt surrend in der Luft schwang, als er auf sie zu ging. Die beiden beachteten sie aber gar nicht, sondern jetzt irrten sie gemeinsam weiterhin anscheinend ziellos vor ihrem maroden Gebäude herum. Der Neue hielt sich wie ein Ertrinkender an dem gebogenen Draht fest, und Wolf murmelte Unverständliches.


     


    Auf einmal schienen sie sich einig geworden zu sein, sie markierten einen Platz. Wolf rannte noch mal zu seinem Auto, und auch der Arbeiter durchwühlte seinen Kofferraum. Er brachte einen Meißel und Wolf einen Hammer. Staunend sah Arlene zu, wie sie einen Pflasterstein entfernten und ein kleines Loch gruben. Wolf steckte seine Konstruktion hinein, und Arlene konnte trotz lange zurück liegendem Studium erkennen, dass das Ganze einem Aegyptischen Ankh ähnelte, der auf einem Pfahl steckte.


     


    An den Griffen drehend, schraubte er den Stock in die Erde. Dann blickte er durch den Ring. Die letzten Strahlen der Sonne, schwächer werdend, drohten dennoch, ihn erblinden zu lassen. Wolf richtete sich auf, rieb sich die Augen, und sagte: „Fertig. Du kannst dann zusehen, wie alles trocken werden wird.“ Sie verstand nicht. „Was meinst du?“, fragte sie. Wolf sagte: „Ich habe das Wasser abgestellt, also, besser gesagt, ich habe den unterirdischen Fluss umgeleitet. Es wird künftig keine Feuchtigkeit mehr geben.“


     


    - Ende -
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